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  Das Buch


  



  Weg, nur noch weg von hier! Isabella ist entsetzt, als sie von den Plänen ihrer Tante erfährt: Um das Landgut der Familie zu retten, soll die junge Prinzessin den vermögenden Besitzer des benachbarten Weinguts heiraten. Zugegeben, Graf Erik ist attraktiv, und sein herausforderndes Lächeln lässt Isabellas Knie weich werden – aber sie wird sich trotzdem nicht verschachern und in eine Vernunftehe zwingen lassen! Kurzentschlossen bricht sie aus den starren Konventionen aus, fest entschlossen, niemals nach Hause zurück zu kehren. Und Erik wird sie sicher schnell vergessen … oder?
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  Kapitel 1


  Prinzessin Isabella von Lehnen lenkte ihr zitronengelbes Sportcabriolet in Windeseile zwischen den Weinbergen hindurch. Schließlich bog sie auf die Straße ab, die parallel zur Mosel verlief. Endlich! Heimat.


  Isabella, die wegen ihrer strahlenden Augen von allen einfach »Bella« genannt wurde, atmete die frische Morgenluft ein. Für einen Sekundenbruchteil streckte sie ihre Arme von sich. Tante Lilo hätte geschimpft wie ein Rohrspatz, wenn sie das gesehen hätte. »Beide Hände gehören ans Lenkrad«, hörte Bella die Tante rügen. »Wir wollen deinen Trotzkopf noch etwas länger um uns haben.«


  Bella lachte ihr fröhliches, glockenhelles Lachen und schüttelte ihr hüftlanges blondes Haar im Fahrtwind. Sie liebte es, schnell zu fahren, und diese Straße war wie gemacht für sie. Wie wunderschön die Weinberge aussahen! Sie rahmten die Mosel ein und ließen das Tal wie eine eigene kleine Welt erscheinen. Als Kind war dies ihre Welt gewesen. Mit Prinz Jan van Thiel war sie durch die eigenen Weinberge gestromert und hatte den Geschmack der Beeren während der verschiedenen Jahreszeiten getestet. Bella sollte schließlich einmal das Weingut Sonnentraube von Tante Lilo Prinzessin von Lehnen führen. Da musste sie auch wissen, wie die Trauben vor und der Wein nach der Kelterung schmeckten.


  Oh, wie war Tante Lilo besorgt gewesen, als sie Jan und Bella betrunken im Weinkeller vorgefunden hatte! Nein, gezetert hatte sie nicht. Aber Bella und Jan durften eine ganze Woche nicht zusammen spielen. Das war die schlimmste Woche ihres Kinderlebens gewesen. Ohne Jan war sie nicht glücklich.


  Jan! Ob er wohl noch auf Schloss Talblick, in der Nähe von Traben-Trarbach wohnte? Wie gerne würde sie ihn wiedersehen!


  Bella wich erschrocken einem hupenden Auto aus. »Nicht träumen«, schimpfte sie mit sich selbst und riss ihr Sportcabriolet zurück auf die rechte Straßenseite.


  An der Mosel roch es ganz anders als in der Schweiz. Selbst die Sonnenstrahlen fielen anders auf die Erde. Prinzessin Bella ballte ihre Hand zur Siegesfaust. Endlich hatte sie ihr Hotellerie-Studium beendet und ließ Zürich und Bern hinter sich. »Heimat ist eben Heimat«, feixte sie. Nicht aus einer Laune heraus hatte sie dieses Studium gewählt. Schon nach dem Tod ihrer Eltern, als Bella mit acht Jahren zu ihrer allein lebenden Tante nach Bernkastel-Kues zog, hatte sie diese, erschüttert über die ungewohnte Einsamkeit, gefragt: »Wieso wohnen hier keine Gäste? Überall wohnen doch Gäste!«


  Tante Lilo hatte Bellas Tränen getrocknet, sie getröstet und ihr über die glänzenden Haare gestrichen. »Vielleicht, wenn du groß bist. Dann eröffnen wir beide gemeinsam ein Hotel auf dem Gutsgelände.«


  Von dem Tag an hatten die beiden ein neues Ziel – und neuen Lebensmut gewonnen. Tante Lilo versuchte nicht, den Platz von Bellas Mutter einzunehmen. Nein, sie war ihr eine Freundin von der ersten Minute an. Wie viel Geduld sie mit dem kleinen Wildfang hatte! Wie oft sie ihr die Streiche und Flausen verzieh, die sie fast täglich mit Prinz Jan ausheckte, dachte Bella liebevoll. Von nun an würde sie, Bella, für ihre Tante da sein, so wie Lilo all die Jahre für sie da gewesen war.


  »Sonnentraube – ich komme«, rief sie laut in den Fahrtwind hinein. Das Weingut lag nur noch einige Kurven von ihr entfernt. Nur wenige Minuten, wenige Meter, und Bella würde durch das große Holztor mit der gusseisernen Aufschrift fahren. Sicherlich würde Tante Lilo gleich eine Flasche des besten Jahrgangs für Bella öffnen. Die Sonnenberg-Trauben waren über die Landesgrenzen hinaus für ihren würzigen und gleichzeitig samtigen Geschmack berühmt – eine einzigartige Kombination. Bella strahlte bei dem Gedanken an einen guten Schluck nebst diversen Käsesorten. Gemütlich im Salon sitzen, sich zahlreiche Häppchen Käse in den Mund schieben, ein halbes Glas Wein gierig hinunterkippen und sich von Tante Lilo für dieses Verhalten zurechtweisen lassen. Bella wusste genau, was sie zu hören bekommen würde: »Für eine Prinzessin schickt es sich nicht, Getränke und Essen hinunterzuschlingen. Alles mit Bedacht und adeliger Zurückhaltung!«


  Bella gluckste vor Lachen, als sie ihr Sportcabriolet über die Brücke steuerte, die vom Stadtteil Bernkastel zum Stadtteil Kues führte und sie näher an Gut Sonnentraube brachte. »Vornehm werde ich nie sein! Na und? Was soll’s?« Das hatte sie immer erwidert, und das würde sie heute noch antworten. »Ich bin, wie ich bin.«


  Entweder man akzeptierte sie, wie sie war, oder man ließ es bleiben. Bella scherte sich auch nach sechs harten Jahren in der Schweiz nicht um Konventionen. Selbst das Studium hatte es nicht geschafft, die Prinzessin um 180 Grad zu drehen.


  Ungeduldig trommelte sie mit den Fingerspitzen auf das mit Leder überzogene Lenkrad, denn die Touristen in der Innenstadt versperrten die Straßen. Bella liebte es, ihr Sportcabriolet auszufahren, bis die Geschwindigkeitsnadel den Anschlag erreichte. Ihr konnte es nicht schnell genug gehen, und sie wartete voller Ungeduld darauf, Tante Lilo in die Arme zu schließen. Sie hupte.


  Erschrocken wichen die Passanten zurück und drängten sich zu den anderen Fußgängern auf den Gehwegen.


  »Na endlich«, seufzte Prinzessin Bella und trat aufs Gaspedal. Ihr zitronengelbes Cabriolet flitzte durch die engen Gassen. Schnell fuhr Bella aus der Stadt, bog um die nächste Ecke und sah bereits das Holztor mit der gusseisernen Aufschrift »Gut Sonnentraube« vor sich. Wie von einer Hornisse gestochen, schoss sie hindurch und hinein in die lange Allee, die zum Gutshof führte.


  Plötzlich fuhr ein moosgrüner Jaguar auf sie zu, sie sah ihn erst im letzten Moment. Bella trat kräftig auf die Bremse. Ihr Cabriolet drehte sich einmal um die eigene Achse. Dann kam es zum Stehen.


  Auch der Jaguar hielt mit quietschenden Reifen. Ein Mann mit hochrotem Gesicht stieg aus. Wut ließ Äderchen auf seiner Stirn hervortreten. »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Haben Sie Ihren Führerschein von Ihrem reichen Papa geschenkt bekommen?«


  Bella war außer sich. Was bildete sich dieser Kerl ein? Mochten auch noch so hübsche braune Locken sein Gesicht einrahmen, trotzdem verhielt er sich doch so garstig wie ein verwunschener Frosch.


  »Was fällt Ihnen ein?« Aufgebracht stieg Bella aus dem Sportcabriolet, stemmte die Hände in die Seiten und baute sich vor dem Fremden auf.


  Der sportlich wirkende Mann betrachtete Bella von oben bis unten. Einen Kopf kleiner als er, stand sie nah vor ihm und funkelte ihn böse an. Durch ihr enges weißes T-Shirt zeichneten sich die Konturen ihres zierlichen Körpers ab, und die kurzen Jeansshorts ließen einen großzügigen Blick auf ihre schlanken Beine zu.


  »Wieso grinsen Sie?« Bella rümpfte abfällig die Nase. »Sie hätten mich beinahe über den Haufen gefahren! Haben Sie keine Augen im Kopf? Wo waren Ihre Gedanken?«


  Sein Grinsen verschwand. »Sie sind wie eine Wilde in die Einfahrt geschossen, meine Liebe, und hätten mich beinahe den Engeln näher gebracht. Nur weil Sie ein Sportcabriolet fahren, bedeutet das nicht, dass Sie das Gaspedal ganz durchdrücken dürfen, besonders nicht an unübersichtlichen Stellen.«


  Bella fand, dass seine Augen wie die Knopfaugen eines Teddybären aussahen – lieb und treuherzig. Wütend auf sich selbst, lenkte sie ihren Blick auf seine schmalen Lippen, um die Konzentration nicht zu verlieren. »Ich habe mein Auto im Griff und kann gut fahren!«


  »Das habe ich gesehen.« Er beugte sich zu ihr hinunter. »Deshalb hat sich Ihr Sportflitzer auch einmal um die eigene Achse gedreht.«


  Seine Nase berührte fast die ihre, Bella verlor sich fast in seinen braunen Augen. Um nicht schwach zu werden, kniff sie sich unauffällig in den Unterarm. Das half! »Fassen Sie sich an die eigene Nasenspitze.«


  »Ich bin nicht zu schnell gefahren.«


  »Doch! Sonst wären wir nicht gerade eben beinahe kollidiert.«


  Seine Nasenflügel bebten. »Sie sind die Rennfahrerin. Ich wette, Sie sind auch in der Innenstadt von Bernkastel-Kues gerast wie eine Wahnsinnige.«


  »Behaupten Sie, ich bin eine Irre?«


  »Nein.« Er grinste unverschämt charmant. »Aber Sie führen sich offensichtlich manchmal wie eine auf.«


  Bella schnappte empört nach Luft. Na, das war ja eine tolle Begrüßung! Kaum war sie zurück auf Gut Sonnentraube, begegnete sie schon einem arroganten Schnösel, wie er selbstgerechter nicht sein konnte. Diese Erhabenheit! Dieses vermaledeite selbstsichere Auftreten! Und weshalb besaß ein so hochnäsiger Mann nur solch hübsche Teddyaugen?


  Trotzig drehte sie sich um und stieg wieder in ihr Cabrio. Sie ließ provozierend den Motor aufheulen. Dann fuhr sie los, um endlich Tante Lilo in die Arme zu schließen, und diesen unverschämten Fremden so schnell wie möglich zu vergessen.


  Graf Erik von Segensberg schüttelte grinsend den Kopf. Diese junge Frau musste erst noch trocken hinter den Ohren werden. Was für eine Göre! Aber hübsch war sie, das musste er sich eingestehen, mit ihren engen Jeansshorts und dem strohblonden, hüftlangen Haar. Versonnen lächelnd stieg er in seinen moosgrünen Jaguar und verließ das Weingut.


  Kapitel 2


  »Bella, da bist du ja endlich. Ich freu mich so sehr, dich zu sehen!« Lilo Prinzessin von Lehnen stand in der Eingangstür des pompösen Gutshauses und strahlte heller als die Sonne.


  Mit Freudentränen in den Augen knallte Prinzessin Bella die Wagentür zu und sprintete die Treppenstufen hinauf. Völlig außer Atem japste sie: »Ich habe dich so sehr vermisst«, und schloss ihre Tante in die Arme. Gut sah die 50-Jährige aus. Sie hatte ein paar Kilo zugenommen, was ihr hervorragend stand. Ein blütenweißes Kostüm schmeichelte ihren Hüften und brachte den üppigen Busen, um den Bella sie immer beneidet hatte, zur Geltung. Ihre blonden Haare trug sie hochgesteckt. Bella kannte sie gar nicht anders und konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, ihre Tante jemals mit offenen Haaren gesehen zu haben. Knopfgroße Rubine zierten das Dekolleté der Prinzessin, und auch ihre Ohrringe und Ringe waren mit den auffälligen Edelsteinen besetzt. Bella war erleichtert. Alles war so wie immer!


  »Lass uns in den Salon gehen. Ich habe dort Tee und Gebäck bereitstellen lassen.« Lilo drückte ihre kleine Bella ein letztes Mal an sich und schob sie dann durch die Tür. Das Mädchen war zwar zur Frau geworden, schien sich aber sonst nicht verändert zu haben – zum Glück. »Karl wird sich um dein Gepäck kümmern.«


  »Karl gibt es also auch noch«, seufzte Bella zufrieden und ließ ihren Blick durch die feudale Eingangshalle schweifen – dieselben Gemälde an denselben Stellen.


  Lilo lachte, als sie den Salon betraten. »Du verhältst dich, als wärst du seit zehn Jahren nicht mehr auf Gut Sonnentraube gewesen. Hast du deinen Urlaub letztes Jahr aus deinem Gedächtnis gelöscht, ist er dir als so schlecht in Erinnerung geblieben?«


  Neckisch stupste Bella ihre Tante an und nahm in einem der großen, ledernen Ohrensessel am Fenster Platz. Sehnsüchtig schaute sie in den Garten hinaus, der bis zur Mosel reichte und von ihren geliebten Weinbergen eingerahmt wurde. »Ich könnte Bäume ausreißen – so glücklich bin ich, wieder zu Hause zu sein. Und diesmal ist es nicht nur für ein paar Wochen, sondern für immer!«


  »Das will ich hoffen«, antwortete Lilo und nahm ebenfalls Platz. Sie goss Tee ein, rührte Kandiszucker in ihre Tasse und biss genüsslich in ein Schokoladenröllchen. Es tat gut, das Liebste in ihrem Leben wieder um sich zu haben.


  Bella schaute ihr schelmisch grinsend zu. »Und ich dachte, du empfängst mich mit einem guten Tropfen aus dem hauseigenen Weinkeller.«


  Ihre Tante lachte. »Dafür ist es weiß Gott zu früh. Heute Abend gebe ich ein Willkommensfest für dich, und dort wirst du genügend Gelegenheiten haben, die Weine der Kelterei Sonnentraube zu genießen.«


  »Oh, wie himmlisch.« Bella faltete ihre Hände wie zum Gebet und legte sie verträumt an ihre Lippen. »Wer wird dort sein? Sag schon, Tante Lilo.«


  Prinzessin von Lehnen nahm einen Schluck Tee. »Du wirst viele Freunde wiedertreffen, mein Kleines.«


  »Aber wen?«


  Lilo lachte laut, so dass ihre Stimme im Salon widerhallte. »Du musst dich leider in Geduld üben. Ich bin schweigsam wie ein Grab. Es ist schließlich eine Überraschung, und Vorfreude…«


  »…ist die beste Freude«, brachte Bella den Satz zu Ende. Sie verdrehte ungeduldig die Augen. »Wäre es doch schon Abend. Ich kann es kaum erwarten. Endlich bin ich zu Hause, wohne wieder mit dir unter einem Dach und bin umgeben von meinen Jugendfreunden.« Hastig fügte sie hinzu: »Und bald schon, von mir aus sogar morgen, machen wir Pläne für unser Hotel. Dort unten an der Mosel soll es stehen, aber es soll uns nicht den Blick auf den Fluss verbauen. Pferde für einen Ausritt durch die Weinberge wären auch eine tolle Attraktion. Die zwei, die wir besitzen, reichen nicht. Hotel Sonnentraube wird einschlagen wie ein Meteorit. Es wird eine Nobelherberge, ein Luxus-Schuppen, ein…«


  Lilo unterbrach sie: »Nicht so voreilig, Bella. Wir müssen noch über etwas sprechen. Auch wenn es so aussieht, als wäre alles wie immer, so hat sich das Gut dennoch verändert.« Sie legte das Nussgebäck, das sie gerade in der Hand hielt, auf ihrer Untertasse ab. Unbeschreiblich weh tat ihr allein der Gedanke. Wie sollte sie Bella nur die Wahrheit sagen? Wie sollte sie ihr schonend beibringen, dass der Traum, den sie gemeinsam all die Jahre geträumt hatten, bereits geplatzt war – ja, dass sie vielleicht sogar umsonst studiert hatte?


  Besorgt legte Prinzessin Bella die Hand auf Lilos Unterarm. »Was ist los? Du machst mir Angst. Was ist geschehen?«


  »Es ist nicht einfach. Nur schwer kommen diese Worte über meine Lippen. Aber was gesagt werden muss, muss gesagt werden.«


  »Tante, bitte.« Die goldblonden Haare fielen ihr über die Schulter, und Prinzessin Bella spielte nervös mit den Spitzen.


  »Oh, mein liebes Kind«, begann Lilo mit zitternder Stimme, »Gut Sonnentraube geht es nicht gut. Die Käufer halten ihr Geld zurück. Dies sind harte Zeiten. Da werden Luxusgüter wie Wein als Erstes von der Einkaufsliste gestrichen.« Traurig schüttelte sie den Kopf, wobei ihre Hochsteckfrisur gefährlich wackelte. »Im letzten Jahr haben wir zwei Verträge mit Großkunden verloren. Ein herber Verlust, über den wir nie hinweggekommen sind.«


  »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«


  Lilo streichelte Bellas Hand. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, du hast so hart gearbeitet. Ich hoffte, wir würden uns erholen, doch es geht weiter bergab. Keine neuen Großkunden. Keine neuen gewinnbringenden Verträge. Der Umsatz ist verschwindend gering. Wir stehen vor dem Aus.« Jetzt war es raus! Lilos Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte nur das Beste für Bella. Nach dem Tod ihres Mannes vor zehn Jahren hatte sie gekämpft wie eine Mutter um ihr Kind, um Gut Sonnentraube auf dem Niveau zu halten, und sie hatte es geschafft – bis letztes Jahr der Einbruch kam. Sie hatte versagt. Ihre ganze Existenz stand am Abgrund. Und das Schlimmste war, sie hatte Bella enttäuscht.


  »Unsere ganzen Pläne. Mein Hotellerie-Studium in der Schweiz. Das kann doch nicht alles umsonst gewesen sein!« Wütend hieb Bella mit der Faust auf den Mahagonitisch. »Wir dürfen nicht aufgeben, Tante. Ich werde nicht aufgeben. Jetzt bin ich wieder zu Hause, und gemeinsam schaffen wir es, Gut Sonnentraube aufzupäppeln.«


  Zärtlich strich Lilo dem Wirbelwind über die gerötete Wange. Zu gerne hätte sie ihr gute Neuigkeiten überbracht. Bella war ihr Sonnenschein – so voller Leben und Energie. Vielleicht konnte die Prinzessin sich daher auch mit ihrem Plan anfreunden. Ein Plan, der viel Disziplin und Aufopferungsbereitschaft erforderte. »Wir schaffen das nicht, zumindest nicht alleine. Das Weingut schreibt schon zu lange rote Zahlen. Ich träume jede Nacht davon.«


  »Dann holen wir Hilfe.« So leicht würde Bella nicht aufgeben. Sie war heimgekehrt, um endlich etwas auf die Beine zu stellen. Ihr ganzes Herzblut steckte in der Weinkelterei, und sie würde ihr Leben dafür geben, sie wieder profitabel zu machen. »Wir lassen uns beraten, nehmen einen Kredit auf.«


  Bevor sie weiterreden konnte, hob Lilo die Hand, um sie sanft zum Schweigen zu bringen. »Es gibt eine Möglichkeit, aber die ist ziemlich unkonventionell.«


  Bella lachte nervös. »Hast du nicht immer gesagt, ich bin eine Moselprinzessin in Jeans und T-Shirt? Das nenne ich unkonventionell. Ich würde alles tun, um Gut Sonnentraube zu retten!«


  Ihre Tante wusste ihr Engagement zu schätzen, fand es aber dennoch voreilig. Wahrscheinlich würde der Wirbelwind in die Luft gehen, wenn er hörte, welche einzige Chance sie hatten. Aber wofür sollte Lilo diese Idee für sich behalten? Sie war die einzige Möglichkeit, der rettende Strohhalm.


  »Lass mich einen lieben Freund zu uns bitten. Du wirst dich freuen, ihn wiederzusehen.« Sie gab einer Bediensteten ein Zeichen, worauf diese verschwand und mit einem betagten Herrn wiederkehrte.


  »Graf Lennart von Segensberg!« Bellas Freudenschrei erschütterte den Salon. Schwungvoll sprang sie auf, lief auf ihn zu und umarmte ihn innig.


  Bella kannte den sympathischen Grafen schon von Kindesbeinen an. Seine Frau war nach der Geburt des gemeinsamen Sohnes gestorben. Seitdem hatte Lennart keine Partnerin gehabt. Seinen Sohn hatte er alleine großgezogen. Aber Bella war es nicht entgangen, dass er ihrer Tante seit geraumer Zeit den Hof machte – leider vergebens.


  Zu gerne hätte Bella die beiden vereint gesehen. Doch ihre Tante hatte andere Vorstellungen von einem Mann. Sie wollte keinen Träumer mit langen, graumelierten Haaren, der immer in einem Tweedjackett herumlief, sondern einen adretten Adeligen im Anzug. Zu schade! Aber vielleicht stand nun eine Vereinigung kurz bevor? Bella grinste schelmisch. Würden sie bald Hochzeit feiern und damit die Weingüter Sonnentraube und Moselblick verschmelzen?


  »Du strahlst – wie immer«, sagte Graf Lennart und kniff ihr sanft in die Wange. »Lass uns Platz nehmen. Du solltest sitzen, wenn du hörst, was deine Tante und ich dir vorzuschlagen haben.«


  Kaum hatten sie Platz genommen, nahm Lilo Bellas Hand in die ihre und blickte sie eindringlich an. Welche Worte sollte sie wählen, um Verständnis zu ernten? »Mein liebes Kind, Lennart und ich haben lange überlegt. Wir sehen nur eine einzige Möglichkeit, um unser wunderschönes Gut zu retten.« Plötzlich zögerte sie. »Nein, zu unverschämt ist unsere Idee. Ich kann es dir nicht sagen.«


  Bella schaute sie verwirrt an. Dies sah nicht wie eine Hochzeitsankündigung aus.


  »Dann werde ich es tun, mit Verlaub.« Nachdem Lilo ihm zustimmend zugenickt hatte, fuhr Graf Lennart fort: »Gut Moselblick hat auch mit der problematischen Situation zu kämpfen, wie alle Weingüter zurzeit. Dennoch geht es uns weitaus besser als euch. Die Lösung liegt auf der Hand. Nur gemeinsam können wir den schlechten Zeiten trotzen. Gemeinsam würden wir ein Imperium erschaffen.« Treuherzig legte er den Kopf schief. »Mein Sohn Graf Erik von Segensberg hat sein Einverständnis bereits erteilt. Sicher ist es nicht leicht, für keinen von uns. Gut Sonnentraube kann nur vor dem Konkurs gerettet werden, indem du Erik ehelichst und somit die Familien-Weinberge vereinst.«


  »Ich soll was?« Bella sprang auf. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie abwechselnd ihre Tante und dann wieder Graf Lennart an. »Das meint ihr doch nicht ernst?« Sie konnte unmöglich Graf Erik heiraten. Seit der Kindheit hatte sie ihn nicht gesehen, aber sie erinnerte sich noch gut an ihn. Ein Außenseiter. Weinerlich. Blass und kränklich. Bella war natürlich bereit, ein Opfer für die Familien-Weinkelterei zu bringen, aber dieses Opfer war einfach zu groß. »Das ist zu viel verlangt!«, rief sie aufgebracht. »Wir leben doch nicht im Mittelalter!«


  Graf Lennart strich über seine graumelierte Haarpracht, während Tante Lilo nervös an ihren Rubinohrringen zupfte. »Überleg es dir, bitte. Lern ihn heute Abend erst einmal kennen. Schlaf eine Nacht darüber, und entscheide dich morgen«, schlug sie vor.


  Aufgebracht drehte Bella ihnen den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Der Anblick der lautlosen Moselströmung hatte sie immer beruhigt. Aber an diesem Tag war sie zu aufgewühlt. »Ach so ist das! Meine Willkommensfeier ist wohl eher eine Brautschau.«


  »Du wirst meinen Sohn mögen«, murmelte Lennart schüchtern.


  Graf Erik war ein Verrückter! Er war ein seltsamer, kleiner Junge gewesen, und als Mann konnte er nur schlimmer sein. Nein! Nie und nimmer würde sie in eine Zweckehe einwilligen.


  Wenn nur nicht diese Zweifel wären! Sie wollte doch alles tun, um Gut Sonnentraube vor dem Ruin zu retten, und nun bestimmte Tante Lilo einfach so über sie und ihr ganzes Leben?


  Was sollte Bella nur tun? Welche Entscheidung musste sie treffen? Kaum nach Hause zurückgekehrt, spürte sie bereits die Last einer angehenden Gutsherrin auf ihren Schultern. Selbst wenn Graf Erik von Segensberg der letzte Mann auf der Erde wäre, würde sie ihn nicht wollen. Und nun schien er ihre einzige Hoffnung zu sein.


  Nach all diesen aufregenden Neuigkeiten vergaß Bella völlig, ihre Tante danach zu fragen, wer der arrogante Mann mit den dunklen Knopfaugen gewesen war.


  Kapitel 3


  »Jan, hallo, Jan«, rief Prinzessin Bella quer durch den Garten, als sie ihren alten Freund aus Kindertagen die Verandastufen herunterkommen sah. Die befremdeten Blicke der anderen Gäste interessierten sie nicht. Dies war schließlich ihre Willkommensparty. Da konnte sie so laut schreien, wie sie wollte.


  Mensch, schaute er gut aus! Seine stahlblauen Augen strahlten sie selbst in der Abenddämmerung von weitem an. Die schwarz gefärbten, streichholzkurzen Haare standen ihm blendend. Weshalb war seine Freundin oder gar Ehefrau nicht mitgekommen? Ein so charmanter Galan musste doch bereits eingefangen worden sein.


  Bella raffte ihr rosenrotes Sommerkleid und lief ihm entgegen. Freudestrahlend fiel sie ihm in die Arme. »Jan, wie schön, dich zu sehen! Immer, wenn ich auf Gut Sonnentraube meinen Urlaub verbrachte, warst du nicht hier.«


  Prinz Jan van Thiel gab seinem Schwarm aus Kindheitstagen einen Kuss auf die Wange. Wie schön sie geworden war. Wie wunderschön! »Hätte ich gewusst, dass aus dir solch eine Traumfrau geworden ist, wäre ich sicher öfter nach Schloss Talblick gekommen.« Zärtlich streichelte er über ihr goldblondes Haar. »Ich wohne und arbeite als Anwalt in Den Helder im niederländischen Friesland und verbringe lediglich meinen Urlaub in Traben-Trarbach – so, wie du es während deines Studiums in der Schweiz auch gehalten hast.«


  »Aber jetzt bleibe ich hier«, entgegnete sie und schmiegte sich an seine Hand. Sie war verblüfft, wie vertraut sich das anfühlte. Selbst die zahlreichen Jahre der Trennung hatten ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan.


  Jan sah, wie die anderen Gäste sie beobachteten und hinter vorgehaltener Hand tuschelten, und zog seine Hand zurück. Bella war vom rohen Diamanten zum Juwel geworden und hatte sich dennoch ihre Unbekümmertheit erhalten. Frisch wie eine leichte Brise wirkte sie zwischen all den Adelshäuptern dieser Gartengesellschaft. Ein Schmuckstück, das er entdeckt hatte, und das er sein Eigen nennen wollte. »Wo ist deine Begleitung?«, erkundigte er sich.


  Neckisch kicherte Prinzessin Bella. Ob er wirklich dachte, sie würde die Absicht hinter dieser Frage nicht erkennen?


  »Ich habe keinen Partner«, gab sie zurück. »Und du, hat jemand dein Herz erobert?«


  »Ich habe auf die Richtige gewartet, und wie ich sehe, hat es sich gelohnt.«


  Bella wich seinem verträumten Blick aus. Sie mochte die Vertrautheit. Sie liebte die Kindheitserinnerungen, die sie beide verbanden. Mit Jan konnte sie lachen und weinen. Aber darüber hinaus hatte sie sich noch keine Gedanken über ihn gemacht. Jan – ein sehr enger Freund. Aber konnte er mehr sein?


  »Wirst du nun dein eigenes Hotel auf Gut Sonnentraube eröffnen?«, fragte er und nahm ein Glas Champagner von einem Tablett.


  Was sollte sie darauf antworten? Jan konnte sie vertrauen, aber sie wollte die jüngsten Ereignisse erst einmal für sich behalten. Noch hatte sie das Gespräch mit ihrer Tante und Graf Lennart nicht verdaut. Ihr Magen drehte sich bei dem Gedanken an Graf Erik um, und sie schwor sich, an diesem Abend keinen Champagner mehr zu trinken.


  »Bella, Schatz.« Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, trat Lilo an sie heran. »Würdest du mir bitte folgen? Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  »Wir sehen uns«, sagte Jan und hob lächelnd sein Champagnerglas.


  Prinzessin Bella nickte. Schweigend schlich sie hinter ihrer Tante her, die ein lindgrünes Kostüm mit Blümchen trug, und fuhr in Gedanken ihre imaginären Krallen aus. Aber was für einen Sinn hatte es, Erik zu vergraulen? Das Familiengut brauchte seine Hilfe.


  »Bella, darf ich dir Graf Erik von Segensberg, Graf Lennarts wirklich liebenswerten Sohn, vorstellen?«, sprach Lilo hoheitsvoll und trat zur Seite. »Er hat das Geschäft mit dem Wein von der Pike auf gelernt und ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Weinkelterei.«


  Bella seufzte leise und sah auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, vom Blitz getroffen zu werden. Das konnte unmöglich wahr sein! Der Mann vor ihr durfte nicht Erik sein. Sie schluckte mehrmals hektisch. Ihre Finger krallten sich in den roten Stoff ihres Sommerkleids.


  Noch immer fielen ihm die braunen Locken in das hübsche Gesicht. Seine dunklen Knopfaugen sahen sie mindestens so erstaunt an wie sie ihn. Nein, das Kind Erik hatte eine Haut wie Pergamentpapier, war von schmächtiger Statur gewesen und wich jedem bösen Blick aus. Der Mann, der vor ihr stand, konnte dagegen an Erhabenheit und imposanter Präsenz kaum übertroffen werden. Der Schock saß tief.


  »Ich hoffe, du hast dein Sportcabriolet noch ohne Schramme nach Hause fahren können?«, neckte Graf Erik sie.


  Prinzessin Bella schäumte vor Wut, versuchte aber wegen ihrer Tante, an sich zu halten, und erwiderte nur: »Andere zu maßregeln ist wohl eine Leidenschaft von dir?«


  Grinsend schwenkte er den Weißwein im Glas und trank einen Schluck. »Ein Kleid steht dir viel besser als hautenge Jeans und ein T-Shirt, unter dem sich alles abzeichnet.«


  »Oh, war das dem Herrn Grafen nicht standesgemäß genug?«, krakeelte sie und reckte ihre Nase in die Höhe. Auch wenn er noch so hübsch anzusehen war, so besaß er doch immer noch den Charme einer Kröte. Er trug ein beigefarbenes Leinenjackett mit passender Hose und braunem Hemd, das seiner Haarfarbe schmeichelte. Nie und nimmer hätte Bella gedacht, dass aus dem kränklichen Kind einmal so ein stattlicher Mann werden würde.


  »Ihr kennt euch?« Lilo befingerte nervös ihre Hochsteckfrisur. Lennarts und ihre Mission war offensichtlich zum Scheitern verurteilt. Die beiden Kinder spien Gift und Galle.


  »Er ist mir beinahe in mein Cabrio gefahren, als ich in unsere Einfahrt einbog«, erklärte Bella.


  »Einen kleinen Moment, meine werte Dame!« Erik konnte es nicht fassen. Dieser jungen Frau musste man einmal gehörig den Kopf waschen, aber es fiel ihm schwer, wütend zu sein, wenn sie ihn so süß ansah. »Du bist mir fast in den Jaguar gerauscht, weil du mit 200 km/h um die Ecke gerast bist.«


  »Und ich dachte immer, nur Frauen neigen zu Übertreibungen.« Bellas Stimme klang hochnäsig, gelassen und provozierend.


  Erik merkte, dass er innerlich kochte. Diese Göre mochte kein Kind mehr sein, doch sie verhielt sich, als wäre sie noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. »Es ist unvernünftig, so schnell zu fahren – es geht doch auch um deine eigene Sicherheit«, sagte er dennoch ruhig.


  Verwundert sah sie ihn an, ohne etwas zu erwidern. Machte er sich wirklich Sorgen um sie? Ihr war danach, die Adern auf seiner Stirn mit dem Finger nachzufahren, die sich anscheinend immer zeigten, wenn er erregt war.


  Lilo versuchte, die Situation zu retten. »Bella war schon immer ein Wirbelwind. Ach, was sag ich. Ihr kennt euch doch noch aus Kindheitstagen. Sie besitzt einfach zu viel Energie. Energie, die sie gerne ins Weingeschäft investieren möchte – so wie du, Erik.«


  Prinzessin Bella verdrehte die Augen. Jetzt folgte die Lobeshymne. Tante Lilo würde all ihre guten Seiten aufzählen und die schlechten so verdrehen, dass sie ebenfalls als Stärke erschienen. Doch der junge Graf war kein Mann, der sich blenden ließ. Wieso verteidigte sie ihn eigentlich vor sich selbst?


  Erik lächelte zaghaft. Mit einem freundlichen Nicken stimmte er Lilo Prinzessin von Lehnen zu und beobachtete gleichzeitig die Grimassen auf Bellas Gesicht. Wie gut nur, dass sein Vater gerade nicht bei ihnen stand! Er würde es Lilo gleichtun und seinen Sohn in den Himmel loben. Aber vielleicht hatte er dies schon im Vorgespräch getan?


  Eigentlich war Bella recht süß. Aber mit ihr verheiratet zu sein, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er wollte eine starke Frau an seiner Seite haben und keine freche Göre. Und dennoch faszinierte ihn irgendetwas an ihr.


  Prinz Jan trat an sie heran und reichte Bella ein Glas Champagner. »Du stehst auf deiner eigenen Party ohne Getränk in der Hand?«


  Prinzessin Bella warf ihre eigenen Vorsätze über den Haufen und nahm den Champagner dankend an. Trotzig leerte sie das halbe Glas. Dann hakte sie sich bei Jan ein und lächelte ihn verführerisch an. »Möchtest du tanzen?«


  Natürlich wollte er. Prinz Jan hätte auf der Stelle die Feier verlassen und sich mit ihr in einem schummrigen Hotel eingemietet, wenn sie es gewollt hätte.


  Bella wirbelte ein letztes Mal zu Graf Erik herum. Sie drückte ihm ihr Glas in die Hand und labte sich an seinem verdutzten Blick. Hatte sie einen Funken Eifersucht erhascht? Zufrieden blinzelte sie ihm zu und ging dann mit Jan zur Tanzfläche, nicht ohne deutlich mit ihm zu flirten. Graf Erik mochte die Arroganz in Person sein, doch sie würde dem die Krone aufsetzen.


  »Reitest du morgen mit mir aus?« Jans stahlblaue Augen fixierten sie, während sie sich langsam zur Orchestermusik bewegten.


  Bella nickte und schmiegte sich an ihn. Es war wie in Kindheitstagen. Wann immer sie in eine unangenehme Situation geriet, boxte er sie heraus.


  Doch obwohl sich ihr Körper an den von Jan drängte, waren ihre Gedanken bei Graf Erik.


  Kapitel 4


  Bella schritt die Treppenstufen ins Erdgeschoss hinab. Müde reckte sie ihre Arme über den Kopf und gähnte laut. Sie musste lachen. »Hand vor den Mund«, hätte Tante Lilo früher sofort empört gerufen, doch diese saß auf der Veranda und erwartete sie.


  »Aus mir wird nie eine Dame der feinen Gesellschaft werden«, kicherte sie.


  »Wie wahr! Wie wahr!«, hörte sie eine Männerstimme feixen. Graf Erik von Segensberg schloss die Eingangstür hinter sich und betrachtete Bella von den Haarspitzen bis zu den rotlackierten Fußnägeln. Sie trug eine Bermudajeans und ein knallgelbes Top mit Spaghettiträgern.


  Bella blieb erstaunt in der Mitte der Treppe stehen. Nicht schon am frühen Morgen! Dieser Mann wurde langsam lästig. Aber was dachte sie da? Sie sollte ja das ganze Leben mit ihm verbringen. Diese Erkenntnis auf nüchternen Magen tat ihr gar nicht gut.


  »Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.« Grinsend rieb Erik sich das Kinn. Er konnte einfach nicht aufhören, sie zu necken. Diese Frau reizte ihn bis aufs Blut, ohne dass sie etwas zu sagen brauchte. »Gelb scheint deine Lieblingsfarbe zu sein. Ein klein wenig auffällig, meinst du nicht auch?«


  »Das – ist ja wohl meine Sache.« Mit einem Satz sprang Bella die letzten Treppenstufen hinunter. »Deine Meinung interessiert mich nicht die Bohne. Also, behalte sie ab jetzt für dich.«


  Sie stand vor ihm und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die dunklen Augen zu sehen. Er trug ein schwarzes Hemd und eine anthrazitfarbene Leinenhose. Anscheinend blieb er, wie sein Vater Lennart, seiner Linie treu. Ob das auch bei Frauen so war?


  Provozierend beugte er sich zu ihr hinunter. »Meine Meinung sollte dich aber interessieren. Du wirst schließlich bald meine Ehefrau sein.«


  Prinzessin Bella schluckte. Er wusste also auch schon Bescheid. »Niemals!«, schrie sie und hastete durch die Eingangshalle, nicht ohne einen schnellen Blick in den Garderobenspiegel zu werfen. Vielleicht war Gelb wirklich nicht ihre Farbe.


  Sie durchquerte den Salon und betrat die Veranda, dicht gefolgt von Graf Erik. Tante Lilo saß am Frühstückstisch und wollte gerade genüsslich in ein Croissant beißen, als sie die beiden sah. Freudestrahlend legte sie das französische Hörnchen auf den Teller. »Guten Morgen, ihr beiden. Schön, dass ihr zur gleichen Zeit kommt. Ich muss schon sagen, ihr gebt ein hübsches Paar ab.« Sie zwinkerte ihnen zu.


  Bella verdrehte die Augen. Ihre Hochzeit schien bereits beschlossene Sache zu sein. Dabei hatte sie noch nicht einmal angedeutet, dass sie ihr Einverständnis geben würde. Ob wohl schon der Termin für die Trauung feststand?


  Aber sie wollte sich um nichts in der Welt die gute Laune verderben lassen, beschloss sie. Der Morgen war wunderschön. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, doch die kühle Morgenbrise wirkte erfrischend. Und eigentlich freute sie sich auf ein weiteres verbales Kräftemessen mit Erik. Sie genoss es, das Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu sein und die Äderchen auf seiner Stirn hervortreten zu sehen, wenn er sich über sie aufregte.


  Prinzessin Bella und Graf Erik nahmen an der reichhaltig gedeckten Tafel Platz. Dampfender Kaffee wurde ihnen eingeschenkt. Ein herrlicher Geruch am Morgen, wie Bella fand. Sie beobachtete Lilo genau, während sie ein paar Tropfen Milch in ihre Tasse goss. Irgendwie strahlte ihre Tante heller als die Sonne in diesen Morgenstunden. Ihre Hochsteckfrisur zierten kleine Smaragde, die zu ihrer moosgrünen Bluse passten und mit ihrem saharafarbenen Make-up harmonierten. Lilo Prinzessin von Lehnen sah umwerfend gut aus!


  »Ich muss mit euch reden«, begann Lilo und kicherte wie ein Schulmädchen. »Es ist schön, dass ihr beide hier seid. Ihr seid meine Familie.«


  »Einspruch!«, rief Bella trotzig dazwischen. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie Erik an. Noch gehört er nicht zu unserer Familie, dachte sie, aber sie wagte es nicht auszusprechen. Wahrscheinlich würde er sogar nie zu ihr gehören.


  Graf Erik öffnete den Mund, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Lilo fort: »Um euch geht es nicht.«


  »Nicht?« Bella schaute sie erstaunt an. Sie hatte mit weiteren Lobeshymnen gerechnet. Sie hatte erwartet, dass ihre Tante mit Engelszungen versuchen würde, sie beide von einer Hochzeit zu überzeugen.


  Erik legte die Hand auf Bellas Arm. »Nun lass sie endlich sprechen. Deine Tante scheint etwas auf dem Herzen zu haben. Das Dauergrinsen lässt auf gute Neuigkeiten hoffen.«


  Erstaunt über die plötzliche Berührung, errötete Bella und zog verschämt den Arm fort. Wieso galoppierte ihr Herz nur so schnell wie Jans schnellster Wallach? Was auch immer Graf Erik tat oder sagte, sie reagierte heftig darauf.


  »Da bist du ja.« Ein Mann in grauem Anzug und Weste trat auf die Veranda, stellte sich neben Lilo und küsste sie auf den Mund. Erneut kicherte sie wie ein junges Mädchen. »Das ist Fürst Simon de Ville. Bitte nehmt ihn mit offenen Armen auf.« Sie pausierte und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Denn er ist mein Freund.«


  »Was?« Bella krallte ihre Finger um die Stuhllehnen. Lilo hatte seit dem Tod ihres Mannes vor ach so vielen Jahren als Single gelebt. Bella konnte sich an ihren Onkel kaum noch erinnern. Noch nie hatte Lilo einen Freund gehabt. Wenn sie ausging, begleitete stets Eriks Vater, Graf Lennart, sie, und insgeheim hatte Bella gehofft, dass die beiden eines Tages ein Paar würden. Nun lag ihre Hoffnung in Scherben.


  Während Erik sich erhob und ihm die Hand schüttelte, starrte Bella Simon de Ville nur an. Er musste zehn Jahre jünger sein als Lilo. Ein Bart ließ seine Gesichtszüge düster aussehen. Der graue Anzug sah steif aus. Gerne hätte sie ihn sympathisch gefunden. Aber sosehr sie auch versuchte, sich mit ihm anzufreunden, der erste Eindruck zählte – und der war niederschmetternd. Sicherlich war dies nur ihre Abneigung gegenüber einem Mann an Lilos Seite. Sie war es einfach nicht gewohnt, hatte sie doch Lilo bisher immer für sich alleine gehabt.


  Erik wandte sich ihr zu. »Möchtest du Simon nicht begrüßen?«


  Seufzend erhob sich Prinzessin Bella. Wieso musste er sie ständig kritisieren? Sie brachte sich schon alleine oft genug in peinliche Situationen. Artig reichte sie Simon die Hand. »Wirst du auf Gut Sonnentraube wohnen?«


  Simon de Ville nickte. »Ich wollte dich gestern nicht überfordern. Bitte, nimm es mir nicht übel, dass ich mich erst heute vorstelle. Ich habe mir vorgenommen, deine Tante sehr, sehr glücklich zu machen. Wir werden uns sicher nach einer Eingewöhnungszeit gut verstehen.« Er umarmte Lilo, die aufgestanden war, besitzergreifend und küsste sie noch einmal demonstrativ auf den Mund. Die beiden Kinder sollten gleich verstehen, wo sein Platz war.


  Unsicher blickte Bella zu Erik. Was sollte sie sagen, um die Situation zu retten? Wie sollte sie sich verhalten? Sie konnte nicht tun, als wäre alles so wie immer. Seit ihrer Ankunft auf Gut Sonnentraube hatte sich zu viel verändert. Bella hatte gehofft, nach Hause zu kommen, in das Zuhause, das sie aus Kindheitstagen kannte. Aber die Erde drehte sich weiter. Die Zeit galoppierte vorwärts und brachte viele Veränderungen.


  »Setzen wir uns doch und frühstücken gemeinsam«, sagte Erik und berührte Bellas Oberarm wieder mit seiner Hand.


  Sie nahmen Platz und unterhielten sich über Wein, die Kelterei an sich und die Moselfestwochen. Bella schwieg. Hin und wieder nippte sie an ihrem Kaffee. Sie fühlte sich so unwohl wie eine Katze unter Hunden. Ihr gegenüber saß Fürst Simon de Ville, der undurchsichtig auf Bella wirkte und ihr ein Teil von Lilo stahl. Links von ihr schaufelte Graf Erik von Segensberg ein Croissant nach dem anderen in sich hinein – der Mann, den sie heiraten sollte, um das Gut zu retten. Eine Hochzeit ohne Liebe. Ein Leben ohne Liebe. Dafür mit täglichen Streitereien und Diskussionen. Weshalb war sie dennoch froh, ihn an ihrer Seite zu haben? Sollte er ihr beim Kampf gegen Simon helfen? In Gedanken lehnte sie sich an seine Schulter, ohne Worte bettelte sie um Hilfe. Nur gut, dass er sie nicht beachtete und die Unterhaltung am Tisch vorantrieb. Zu Bellas Rechten fingerte Lilo nervös an ihren Smaragd-Haarsteckern herum. Bella fühlte sich sehr alleingelassen.


  Lilo unterbrach Bellas Lethargie. »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wer Simon ist.«


  »Wie bitte?« Prinzessin Bella schreckte auf. Sie fühlte sich ertappt, als könnte ihre Tante ihre Gedanken lesen. Folgte nun der nächste Fußtritt?


  »…und woher ich Simon kenne«, erklärte Lilo und schaute sie an. Sie hatte gehofft, ihre Kleine würde sich für sie freuen. Doch Bella saß stumm am Tisch, wirkte in sich gekehrt. Das machte Lilo traurig. Aber vielleicht brauchte sie nur Zeit, um alles zu verdauen. Zu viele Neuigkeiten prasselten auf Bella ein. »Fürst Simon de Ville ist der Onkel von Prinz Jan van Thiel. Wir haben uns auf einem Ball der van Thiels kennengelernt.«


  »Jans Onkel?« Bellas Augen weiteten sich. Sie würde Jan am Nachmittag zu einem Ausritt treffen. Eine gute Gelegenheit, ihn über Simon auszuquetschen – und ihm die Leviten zu lesen, weil er ihr auf ihrer Willkommensparty nichts von der Liaison erzählt hatte.


  Kapitel 5


  »Na, du bist mir ja ein schöner Freund!« Prinzessin Bella stieg auf den Schimmel und schaute in Prinz Jan van Thiels fragende Augen.


  Der Nachmittag begann heiß. Hoch stand die Sonne am Himmel und schickte ihre Strahlen nieder auf das Gut Sonnentraube. Das mochte gut für die Weinlese sein, aber Bella schwitzte selbst unter ihrem leichten lilafarbenen, weit ausgeschnittenen Top. Die schwarze Reiterhose klebte an ihren Beinen, und die hohen Reiterstiefel hätte sie am liebsten in hohem Bogen ins Gras geworfen. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, doch an so heißen Tagen wünschte sie sich sehnlichst eine Kurzhaarfrisur. Jan erging es nicht besser. Schweiß tropfte von seinem pechschwarzen Haarschopf auf die Stirn und rann seine Wangen hinab. Nur seine stahlblauen Augen strahlten heller als die Sonne. Nein! Böse konnte sie ihm wegen seines Schweigens nicht sein.


  »Du hast mir gar nichts von der Liaison zwischen Tante Lilo und deinem Onkel Simon de Ville erzählt. Schäm dich.« Sie lächelte ihn herausfordernd an.


  Jan tätschelte seinen braunen Wallach und saß ebenfalls auf. »Ich hatte mein Versprechen gegeben. Es tut mir leid, Bella. Sie wollten es dir selbst sagen, in Ruhe. Verzeihst du mir?«


  »Muss ich mir noch gut überlegen.« Sie lenkte den Schimmel fort von Jan und begann zu traben.


  Wie eigensinnig sie war! Lachend trabte Jan hinter ihr her. Und wie schön! Königlich saß sie auf dem Schimmel und vermied es stur, ihn anzusehen. Natürlich war dies ein Spiel – ihr Spiel. Aber er war nur allzu gern bereit, eine ihrer Schachfiguren darzustellen. Eines Tages würde er Bella zähmen – und zu seiner Frau machen.


  Prinz Jan galoppierte zu ihr hin. Ehrfürchtig neigte er den Kopf und lächelte sie von der Seite an. »Wenn ich mein Vergehen irgendwie ungeschehen machen kann, verrate mir, bitte, wie. Ich tue alles.«


  »Alles?« Erstaunt befahl Bella ihrem Schimmel, stehen zu bleiben. Ein hinterhältiges Grinsen zierte ihr Gesicht.


  Jan stand kurz davor, dahinzuschmelzen, und der Grund dafür war nicht die Sommerhitze. Er hielt neben ihr. »Was befiehlt meine holde Prinzessin?«


  »Oh…« Bella legte den Zeigefinger an die Lippen, als würde sie angestrengt nachdenken. »Es gibt gleich zwei Bedingungen. Ist der tapfere Prinz bereit, eine doppelte Herausforderung anzunehmen?«


  Jan schmunzelte. »Für dich würde ich über glühende Kohlen gehen.«


  »Ach ja?« Bellas Grinsen verschwand plötzlich, als sie merkte, dass Jan es vollkommen ernst meinte. Hatte sie ihr Spiel zu weit getrieben? Sie schluckte, bevor sie antwortete: »Nun, so dramatisch sind meine Mutproben nicht, da ich mich ja auch selten standesgemäß verhalte. Erstens musst du mir alles, wirklich alles über Simon de Ville erzählen. Zweitens musst du mich zu den Moselfestwochen begleiten.«


  »Nichts lieber als das«, rief Jan erfreut.


  »Wir werden in Cochem das Theaterstück ›Von Seeräubern, Dirnen und Halunken‹ anschauen.« Herausfordernd zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Nein, Bella, bitte tu mir das nicht an«, stöhnte Prinz Jan und wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. »Du weißt, wie sehr ich Theaterstücke hasse. Das ist einfach nicht meine Welt. Kann ich dich nicht lieber stattdessen zu einem romantischen Candle-Light-Dinner einladen?«


  »Für eine Wiedergutmachung muss man Opfer bringen.«


  Wie gerne hätte sie sich zu einem Abendessen bei Kerzenlicht einladen lassen! Aber weshalb kam ihr bei diesem Gedanken gleich wieder Graf Erik in den Sinn?


  Gut Moselblick war nur einige Reitminuten entfernt. Magisch zog es sie dorthin, jetzt, wo Erik ihre Gedanken wieder einmal durcheinanderbrachte. »Lass uns endlich losreiten.« Schon gab sie ihrem Schimmel die Sporen. Unauffällig lenkte sie ihren Ausritt an der Mosel entlang in Richtung Gut Moselblick. Vielleicht würde hier bald ihre neue Heimat sein. Nein, ermahnte sie sich. Einer Heirat aus wirtschaftlichen Gründen, und dann noch mit einem solch arroganten Mann, konnte sie nicht zustimmen. Einen Ehemann wie Prinz Jan stellte sie sich vor, einen Mann, der gleichzeitig ihr Freund war.


  »Ist das nicht das Anwesen von Graf Lennart von Segensberg?«, fragte Jan, als sie ein fremdes Grundstück betraten. »Es gibt keinen Zaun. Man kann die Grenzen der Gutshöfe nur erahnen.«


  Bella nickte. »Das war schon immer so, weil sich die Familien von Lehnen und von Segensberg gut verstanden. Ich finde es schön, dass Graf Lennart meiner Tante über die Jahre ein solch guter Freund war und ist.«


  »Und immer mehr sein wollte als nur ein Freund«, feixte Prinz Jan und dachte dabei an sein eigenes Schicksal. Er wollte nicht so enden wie Lennart. Seine Eroberungsversuche würden von Erfolg gekrönt sein. Bella würde im Gegensatz zu Lilo Prinzessin von Lehnen erkennen, dass ihn und sie mehr als Freundschaft verband. Wie ein Löwe war er dafür zu kämpfen bereit!


  Bella erwiderte nichts. Sie verhielt sich zwar kess, wollte aber Jan gegenüber nicht unhöflich sein. Aber vor sich selbst konnte sie die Wahrheit nicht verstecken. Sie hätte lieber Lennart an Lilos Seite gesehen als diesen undurchsichtigen Simon de Ville.


  »Welch seltene Ehre!« Graf Erik kam plötzlich vom Moselufer her an die Reiter heran. Er hielt ein Buch in der Hand und versteckte seine schönen dunklen Augen hinter einer Sonnenbrille.


  Weder Bella noch Jan hatten ihn gesehen, so sehr waren sie ins Gespräch vertieft gewesen.


  Bellas Herz pochte so heftig, als wäre sie die ganze Strecke von Gut Sonnentraube nach Gut Moselblick gerannt. Verärgert über ihre heftige Reaktion, blaffte sie: »Weshalb widmet sich der Gutsherr der Muße anstatt der Arbeit? Oh, du hast sicher deine Leute, die für dich die Arbeit erledigen.«


  Graf Erik legte zornig die Stirn in Falten. Die Kleine fuhr automatisch ihre Krallen aus, wenn sie ihn sah.


  »Diese Frage kann ich nur zurückgeben«, gab er wütend zurück.


  »Ich werde auf den Moselfestwochen deinen Wein probieren und sehen, wie sich Muße auf die Kelterei auswirkt. Wäre sicher eine interessante Fragestellung«, spottete sie.


  Erik trat ein Stück näher an sie heran. Am liebsten hätte er sie vom Schimmel gezogen und ihr gehörig die Meinung gesagt.


  Bei diesem Gedanken musste er grinsen. »Wieso warten? Ich lade euch beide zu einer Weinprobe ein. Um acht in der hauseigenen Weinstube, mit Käse und allem, was dazugehört.«


  Bella nickte und antwortete: »Zum Vergleich bringe ich unseren besten Tropfen mit.« Schon riss sie ihr Pferd herum und trabte von dannen.


  Jan musste galoppieren, um sie einzuholen. »Was soll denn dieser Wettstreit? Das ist doch unnötig!« Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Du kannst ihn nicht sonderlich leiden, oder?«


  Ihr Kopf flog zu ihm herum. »Er ist eine widerliche Kröte! Hochmut und Arroganz in Person.« Sie hätte Graf Erik in der Luft zerreißen können.


  Aus irgendeinem Grund befürchtete sie, dass er ahnte, wie sie auf ihn reagierte. Er sah unbeschreiblich gut aus, mit jedem Treffen fand sie ihn attraktiver, und er brachte sie durch seine Gelassenheit nur noch mehr zur Weißglut. Alle anderen zeigten sich schockiert über ihren wilden Charakter, nur er blieb ruhig. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Erik zurück. Mittlerweile gingen die Pferde wieder langsam. Noch waren sie in Sichtweite. Schnell beugte sich Bella zu Prinz Jan hinüber und warf ihm auffällig einen Luftkuss zu.


  »Wofür war der?«, fragte Jan erstaunt, nicht ohne sich geschmeichelt zu fühlen.


  Bella lachte betörend laut. »Mir war gerade danach. Sommergefühle.«


  »Das lass ich mir gerne gefallen.« Anscheinend brachte die Anwesenheit eines Ekels wie Graf Erik Bella dazu, näher an ihn heranzurücken. Er war schließlich ihr Freund seit Kindheitstagen. Immer war er für sie da – damals war es so gewesen, und so würde es ab heute wieder sein. Gemeinsam hatten sie Streiche ausgeheckt. Er hatte sie gedeckt und die Strafe alleine kassiert, wann immer dies möglich war. Ein festes, langjähriges Band verband sie.


  »Aber nun erzähl mir etwas von Simon, bitte«, lenkte Bella ab, damit der verträumte Blick aus Jans Gesicht verschwand. Er ängstigte sie. Sie war es nicht gewohnt, von Jan anders als durch Freundesaugen gesehen zu werden. Und trotzdem schmeichelte ihr seine offensichtliche Bewunderung.


  »Simon lebt in Nantes, in Frankreich«, begann Fürst Jan. »Weit weg von meinem Wohnort, Den Helder, Niederlande. Deshalb kenne ich ihn nicht wirklich. In meinem Leben habe ich ihn vielleicht dreimal gesehen, bevor er sich in Lilo verliebte. Er entstammt einem alten französischen Adelsgeschlecht, das sich nach der Revolution im 18. Jahrhundert nie wieder richtig erholt hat. Noch nicht einmal sein Schloss an der Loire habe ich je gesehen.«


  »Du bist mir ja ein hilfreicher Informant«, spottete Bella.


  »Er ist Maler. Einige seiner Bilder hängen wohl bei deiner Tante im Schlafzimmer. Er sagte mir auf einer Party, dass sie sich wegen dir nicht getraut hat, mehr Werke von ihm aufzuhängen. Du sollst dich erst an ihn gewöhnen und nicht überfordert werden. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  Bella schluckte. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie musste dringend etwas trinken. »In seinem Anzug sah er gar nicht aus wie ein Künstler. Doch die Liaison scheint etwas Ernstes zu sein.«


  »Das ist es.« Jan nickte ihr besorgt zu. Glücklich sah sie nicht gerade aus. »Mach dir keine Sorgen. Er kümmert sich rührend um Lilo. Alles wird gut.«


  »Lass uns zurückreiten. Ich muss meine Kehle ölen«, sagte sie und führte ihren Schimmel herum. Alles wird gut, hallte in ihrem Kopf wider. Jan hatte keine Ahnung. Er wusste nicht, wie schlecht die Sterne für Gut Sonnentraube standen. Glück in der Liebe, Pech im Beruf. Das traf auf Lilo zu. Aber was war mit Bella?


  Kapitel 6


  »Du bist so ruhig«, sagte Prinz Jan leise in die Nacht hinein. Sie hatten sich entschlossen, zu Fuß zu Gut Moselblick hinüberzugehen, anstatt das kurze Stück mit dem Auto zu fahren. Zu schön war der von Sternen übersäte Nachthimmel. Zu samtig warm die Luft in der lauen Mittsommernacht. Aber seit sie den ersten Schritt in Richtung Graf Eriks Residenz gemacht hatten, war Bella ungewohnt schweigsam. Jan machte sich ernsthaft Sorgen. »Wenn du Erik so wenig leiden kannst, sollten wir die Verabredung absagen. Meinetwegen ruf ich an und behaupte, ich wäre krank geworden. Mir fällt schon etwas ein.«


  Bella kicherte und tätschelte seinen Arm. »Du bist so lieb. Aber das ist nicht nötig. Diesen einen Abend werde ich schon überstehen.«


  »Paroli bieten kannst du«, sagte Jan und legte den Arm um ihre Schultern. »Ich erinnere mich noch gut an einen Tag in unserer Kindheit. Du hattest eine wirklich schlimme Grippe. Und trotzdem war dein Mundwerk immer noch so lose und frech wie immer.«


  Bella umfasste die Flasche »Kueser Sonnentraube« fester. Durch die Wärme rutschte sie in der Hand. Jan trug zwei weitere Flaschen, beide in einer Hand. Er erstaunte sie immer wieder. »Bin ich wirklich so unerträglich?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, widersprach er. »Du bist gut so, wie du bist. Ich liebe deine Art.«


  Das Wort »liebe« klang seltsam aus seinem Mund. Zaghaft lächelnd schaute sie ihren Freund aus Kindertagen an. Und plötzlich sah sie ihn mit anderen Augen. Nie zuvor hatte sie ihn anders betrachtet als als guten Freund, und nun erkannte sie das erste Mal den Mann in ihm. Mit seinen stahlblauen Augen und den schwarzen Haaren sah er umwerfend gut aus. Er war ein Galan. Ein charmanter Gentleman, der eine Brücke schlug zwischen alten Höflichkeitsfloskeln und modernem Lebensstandard. Die Frau, die ihn heiraten würde, konnte sich glücklich schätzen. Prinz Jan van Thiel war ein Juwel.


  Die Kastanien raschelten leise in der Brise der warmen Nacht und rahmten die Sterne am Himmel ein, wenn Bella nach oben schaute. Jan und Bella überquerten eine große Wiese, schritten durch einen kleinen Waldabschnitt und kamen nach einem Spaziergang von dreißig Minuten auf Gut Moselblick an. Hell angestrahlt hieß sie das feudale Gutshaus willkommen. Überall in Hof und Garten standen Kerzen auf Sockeln und verliehen dem Haus einen Hauch von Romantik. Drinnen aber brannte keine einzige Lampe.


  »Da hat sich aber jemand große Mühe gegeben, um Eindruck zu schinden«, spottete Bella.


  Jan deutete nach rechts. »In dem kleinen Haus dort drüben brennt Licht. Die Kerzen am Wegesrand führen uns direkt drauf zu.«


  »Scheint mir eine eigene kleine Weinschenke zu sein.« Sie wollte es nicht zugeben, aber ihr gefiel dieses gemütliche kleine Haus.


  Graf Erik trat aus der Tür. »Ich hab euch kommen sehen, durch das Fenster.« Überschwenglich reichte er zuerst Prinzessin Bella und dann Prinz Jan die Hand.


  Wie unheimlich gut er aussah! Bella blieb fast der Atem weg. Er stand in der Tür, komplett in Schwarz gekleidet, und das Licht aus der Schenke strahlte ihn von hinten an.


  Erik lächelte sie einladend an. »Hast du euren besten Tropfen also doch mitgebracht?«


  Doch auf Bella wirkte diese Idylle trügerisch. Bisher hatten sie kein einziges Mal freundlich miteinander geredet, sondern sich lediglich einen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert. Sie reichte ihm die Flasche »Kueser Sonnentraube«. »Versprochen ist versprochen!«


  »Wie ein Eheversprechen«, fügte Erik hinzu.


  Bella hätte ihn in der Luft zerreißen können. Da war sie wieder: die Kampfansage des Grafen! Kaum wiegte sie sich in Harmonie, schlug er zu. Verschämt blickte sie zu Jan, aber dieser hob lediglich die zwei Flaschen hoch, die er in der Hand trug. »Hier ist noch mehr von dem einzigartigen Saft.«


  Dankend nickte Graf Erik und ging mit den drei Flaschen Wein bewaffnet in die Stube. Bella folgte ihm, dann Jan, der die Tür hinter sich schloss.


  »Nehmt Platz.« Erik stellte die Flaschen ab und trat zur Seite, um Gläser für seine Gäste zu holen. In Gedanken sah er immer noch Bellas Gesicht in dem Moment, als er das Wort »Ehe« benutzt hatte. Wie ausgesprochen hübsch sie aussah, wenn sie zornig war! Was sie wohl zu seinem zusätzlichen Gast sagen würde?


  Bella traf fast der Schlag. Sie sah eine rothaarige Frau am Tisch sitzen, die sie fröhlich anlächelte. Wer war sie? Was machte sie hier? Und was verband sie mit Graf Erik? Tausend Gedanken schossen Bella durch den Kopf.


  »Darf ich bekannt machen?«, fragte Erik, während er zwei Gläser mit »Moselblick Rebe« füllte. »Comtessa Alessia di Virenze. Bitte, nehmt doch Platz.«


  Nicht in der Lage, sich zu bewegen, verharrte Bella stocksteif und schaute die hübsche, junge Frau nur an. Wie Feuer wirkten ihre langen Haare im Kerzenschein. Üppig ragte ihr Busen hervor und verursachte, dass die grüne Bluse sich spannte. Bella schaute missgelaunt an sich selbst herunter. Sie hatte extra ihr schönstes Kleid angezogen, um eine entsprechende Wirkung beim Gastgeber zu erzielen. Ein beigefarbenes, enges Kleid mit eingearbeitetem violetten Satinschal. Bloß kein Gelb! Doch neben der feurigen Alessia di Virenze verblasste ihre Erscheinung erschreckend.


  Prinz Jan nahm Platz und machte sich mit der Comtessa bekannt. Im selben Atemzug stellte er auch Bella vor, als würden sie zusammengehören.


  Erik schritt nah an sie heran. Teuflisch schön funkelten seine dunklen Augen im Kerzenlicht, als beheimateten sie Tausende funkelnder Sterne. »Möchtest du dich nicht setzen?«


  Bella runzelte die Stirn. Ohne etwas zu erwidern, nahm sie neben Jan Platz und hakte sich bei ihm ein.


  Grinsend nahm Erik sein Weinglas und hielt es hoch. »Lasst uns auf diesen wunderschönen Abend trinken und ihn genießen, als wäre er der letzte.« Er setzte sich neben Alessia und prostete ihr zu.


  Bella kochte vor Wut. Welche Rolle spielte die Comtessa in seinem Leben? Er sollte sie, Bella, schließlich bald heiraten. Jetzt musste nicht noch eine Fremde dazwischenfunken!


  Bella erschrak über ihre eigenen Gedanken. Verwirrt nahm sie einen großen Schluck Wein.


  »Und, wie schmeckt dir die ›Moselblick Rebe‹?«, wandte sich Alessia an die Prinzessin. »Ich finde, es ist der köstlichste Wein, den ich jemals getrunken habe.«


  Fast hätte sich Bella verschluckt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Comtessa an. Wenn die rothaarige Schönheit jetzt schon mit Giftpfeilen schoss, konnte die Nacht noch unangenehm lang werden. »Natürlich«, begann Bella und schwenkte den Wein im Glas vor einer Kerzenflamme, um fachmännisch Farbe und Konsistenz zu prüfen, »ist ›Kueser Sonnentraube‹ der vorzüglichste Wein auf der ganzen, weiten Welt.« Sie musterte ihr Gegenüber kalt und fuhr mit schneidender Stimme fort: »Es tut mir schrecklich leid, dies betonen zu müssen, meine Liebe, aber an die ›Kueser Sonnentraube‹ kommt niemand – und ich meine niemand – heran.«


  Graf Erik befürchtete Schlimmes. Um die Situation zu retten, unterbrach er das gespannte Gespräch. »Alessia weiß nicht, dass deiner Tante Lilo Prinzessin von Lehnen die Nachbarkelterei ›Gut Sonnentraube‹ gehört und der von euch mitgebrachte Wein ›Kueser Sonnentraube‹ aus der eigenen Kelterei stammt.«


  Bella sackte in sich zusammen. Da hatte sie wieder einmal etwas völlig missverstanden. Alessia wollte sie nicht angreifen! Die Italienerin beabsichtigte lediglich, Konversation zu machen. Nichtsdestotrotz himmelte sie Graf Erik an, das war unübersehbar.


  »Ich bin ebenfalls nicht ganz unvoreingenommen, liebe Comtessa«, sagte Prinz Jan lachend zu Alessia und legte seinen Arm um Bellas Schultern. »Mir schmeckt die Sonnentraube besser.«


  »Aber das liegt wohl eher an der Herkunft als am Tropfen selbst.« Provozierend schwenkte Erik sein Glas und sah Jan herausfordernd an.


  Doch Jan betrachtete dies als Bestätigung, nicht als Angriff. »Auf frischer Tat ertappt. Ich bin geständig. Wer kann so einer wunderschönen Frau widerstehen?«


  Bella schluckte. Rot wie Alessias Haare, senkte sie beschämt den Kopf. Für diesen Kommentar würde sie Jan später noch die Ohren langziehen – als krönenden Abschluss für einen miesen Abend. Sie hatte gehofft, Erik aus der Reserve zu locken, doch diese Comtessa machte ihr einen Strich durch die Rechnung.


  Graf Erik reichte Alessia die Käsehäppchen. Verträumt lächelte er sie an. Was Bella konnte, konnte er schon lange. Sie brauchte nicht die Beschämte zu spielen. Ein ausgekochtes Schlitzohr war die Kleine. Erik war völlig klar, dass sie immer wieder mit diesem Fürsten Jan vor seinen Augen auftauchte, um ihn zu reizen. Aber diesmal würde sie es nicht schaffen. Er beugte sich zu Alessia. »Du hast dort eine Wimper. Halte still.« Er nahm die Wimper von ihrer zarten Wange und hielt sie Alessia vor den Mund, nicht ohne Bellas Reaktion aus dem Augenwinkel zu beobachten. »Puste sie fort und wünsch dir was«, sagte er zärtlich.


  »Aber du darfst uns deinen Wunsch unter keinen Umständen verraten«, sagte Jan. »Sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung.« Er drückte Bella enger an sich. Welch eine traumhafte Nacht! Zwei Paare vereint im Kerzenschein, und er durfte einer von den Glücklichen sein. »Habt ihr Lust, uns Montag zu den Moselfestwochen zu begleiten?«, fragte er spontan. »Wir sehen ein Theaterstück im ehemaligen Schlosshotel Haus Erbar in Cochem.«


  Bella flog zu ihm herum. Wie konnte er dies fragen, ohne vorher mit ihr gesprochen zu haben? Die Vorstellung, noch mehr Zeit mit dieser bildhübschen, äußerst vornehmen Dame des italienischen Adels zu verbringen, schien ihr genauso verlockend wie die Aussicht, gemeinsam unter einem Dach mit Fürst Simon de Ville leben zu müssen.


  »Oh, das ist eine tolle Idee«, antwortete Alessia. »Ich würde euch gerne näher kennenlernen und viel von der Mosel sehen. Der Fluss, eingerahmt durch die Weinberge, ist umwerfend.«


  »Dann bleibst du länger?«, fragte Bella beherrscht.


  Alessia zwinkerte geheimnisvoll. »Vielleicht.«


  Kapitel 7


  Der große Saal des ehemaligen Schlosshotels Haus Erbar in Cochem war bis zum Bersten gefüllt. Eng drängten sich die Theaterfreunde der Moselfestwochen, um das Stück »Von Seeräubern, Dirnen und Halunken« zu sehen. Prinzessin Bella machten Menschenmengen keine Angst, aber von der Masse immer näher an Graf Erik von Segensberg herangeschoben zu werden, missfiel ihr. Außerdem hatte er sowieso nur Augen für Comtessa Alessia di Virenze. Als er der Italienerin eine Strähne ihres feuerroten Haars zurückstrich, hätte Bella ihm am liebsten in die Hand gebissen. Trotzig wandte sie den beiden den Rücken und damit Prinz Jan van Thiel das Gesicht zu.


  »Ach, du bist auch hier? An deinem Hinterkopf hätte ich dich beinahe nicht erkannt«, witzelte Jan und streichelte sanft ihre vor Hitze gerötete Wange. Die hübscheste Frau weit und breit war an seiner Seite. Dies würde ein ebenso traumhafter Abend werden wie der auf Gut Moselblick in der letzten Woche.


  Erik legte Bella von hinten eine Hand auf die Schulter. »Dort drüben sind deine Tante, Fürst Simon de Ville und mein Vater Lennart. Sie haben uns Sitzplätze reserviert.«


  Bella drehte sich wieder in Gehrichtung und stolzierte an ihm vorbei. Trotz ihrer geringen Größe fiel es ihr leicht, sich durch die Menge zu schieben. Auf den Mund gefallen war sie nicht, und die Wut über Eriks demonstrativen Flirt mit der Comtessa setzte Urkräfte in ihr frei. Heiß war es im Raum. Sie war froh, ein weißes, luftig elegantes T-Shirt und eine weiße, leichte Leinenhose für diesen Abend ausgewählt zu haben – auch wenn Lilo das wieder einmal nicht ganz standesgemäß gefunden hatte.


  Lächelnd folgte Graf Erik Bella, Alessia und Jan. Konnte es etwa sein, dass die Laune der Prinzessin in den Keller gesunken war, seit sie Alessia gesehen hatte? Dabei zahlte er ihr nur heim, was sie ihm anzutun versuchte. Weshalb sonst ließ sie es zu, dass Prinz Jan ihr wie ein Schoßhund auf Schritt und Tritt folgte? Er schlug sie lediglich mit ihren eigenen Waffen, in der Hoffnung, ihre harte Schale aufzubrechen – und dann würde er sie sanft auffangen.


  Bella begrüßte ihre Tante herzlich, und Lennart umarmte sie überschwenglich. Sie liebte den alten Freund der Familie, als wäre er ein Mitglied des Adelsgeschlechts derer von Lehnen.


  Fürst Simon de Ville dagegen grüßte sie zähneknirschend. Sie mochte ihn einfach nicht und fand es zudem widerwärtig, wie sein Blick an Alessias atemberaubenden Kurven zu kleben schien.


  Natürlich wollte Bella, dass Lilo glücklich war. Natürlich wünschte sie ihr nur das Beste. Aber aus irgendeinem Grund zweifelte sie daran, dass der Fürst auch nur irgendwie gut für sie war.


  Vielleicht lag es nur daran, dass sie kaum etwas über ihn wusste?, überlegte sie. Dass nicht einmal sein Neffe, Prinz Jan van Thiel, Auskunft über ihn geben konnte, beunruhigte Bella zutiefst.


  Sie nahm Platz. Jan setzte sich zu ihrer Rechten, und sie war froh, dass sie dadurch nicht neben Simon sitzen musste. Als sie sah, wer den Sitz zu ihrer Linken einnahm, stockte ihr der Atem.


  »Warum so mies gelaunt, Prinzessin?«, fragte Graf Erik und grinste dabei so schelmisch, wie er nur konnte. »Die Moselfestwochen haben begonnen. Die Familie ist vereint. Ist das Leben nicht manchmal schön?«


  Bella konnte es nicht fassen: »Du denkst wirklich keine Sekunde an die Bitte von Lilo und Lennart. Du bist erstaunlich.«


  »Bin ich das?« Grinsend schaute er sie an. Wie bezaubernd sie aussah, wenn sie wütend war! Ihre blaugrauen Augen versuchten, Blitze zu schleudern, doch die Augenfarbe war viel zu kühl, um böse auszusehen. Wenn sie nur nicht immer so trotzig und widerspenstig wäre! Aber liebte er nicht genau das an der zierlichen Frau mit den hüftlangen, goldblonden Haaren? »Du weigerst dich doch, mich zu heiraten. Das ist mehr als offensichtlich. Daher muss ich gar nicht weiter darüber nachdenken.«


  Bella erschrak bei dem Wort »heiraten« und legte den Finger auf die Lippen. Man konnte die Unterhaltung mithören. Graf Erik war wirklich zu sorglos. Sie neigte sich zu ihm. »Das wird Comtessa di Virenze freuen.«


  »Eifersüchtig?«, blaffte Erik und bereute es im nächsten Moment. Bellas Gesicht war gerötet vor Zorn. Er wollte sie necken, aber nicht verärgern.


  Wütend wandte sie sich von ihm ab, ohne etwas zu erwidern, und sah demonstrativ in Lilos Richtung. Jan studierte das Programmheft, während ihre Tante und Simon hemmungslos tuschelten. Sie tauschten verliebte Blicke und hielten Händchen wie zwei Teenager. Irgendwie passte dieses Balzverhalten nicht zu dem steifen Fürsten. Wieder einmal trug er einen anthrazitfarbenen Anzug, der viel zu seriös für die Veranstaltung war. Der Bart ließ sein Gesicht düster aussehen. Das Verhalten eines Jugendlichen wirkte an ihm einfach nur lächerlich. Und Graf Lennart schaute sehnsüchtig zu Lilo herüber.


  »Was hältst du von Simon?«, fragte Erik.


  Als Bella sich zu ihm drehte, sah er ernst aus. Wütend hatte sie ihn schon gesehen. Auch grinsend und provozierend. Doch der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie erschaudern. »Ich kann ihn nicht leiden.«


  Eriks Augen weiteten sich erstaunt. »Das ist klar und deutlich.«


  Sie hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Sosehr ich auch versuche, ihn an Lilos Seite zu akzeptieren – ich schaffe es nicht. Aber vielleicht muss ich mich erst an ihn gewöhnen. Nach dem Tod von Onkel Leander hat sie all die Jahre allein gelebt.« Sicherlich würde Erik ihr nun wieder einmal Kontra geben, ihr eine Spitzfindigkeit entgegensetzen. Sie wusste selbst, dass es zurzeit zu viele Menschen gab, die sie nicht leiden konnte.


  »Mir geht es genauso«, erwiderte der Graf.


  Bella schluckte. Wo war das Gegenargument? Wo blieb die Frage »Kannst du überhaupt jemanden gut leiden«? Sie waren tatsächlich zum ersten Mal einer Meinung.


  »Etwas an ihm ist seltsam«, konnte Erik gerade noch sagen, als das Licht ausging und das Theaterstück begann.


  Bella schaute zwar auf die Bühne, bekam aber »Von Seeräubern, Dirnen und Halunken« reichlich wenig mit. Ihre Gedanken schwirrten umher, landeten mal bei Erik und Alessia – mal bei Lilo und Simon. Lennart tat ihr von Herzen leid. Erst als Jan sie in die Seite knuffte, kam sie ins Hier und Jetzt zurück. Entschuldigend lächelte sie ihn an.


  Nach der Vorstellung tauschten sie rege ihre Meinungen über das Theaterstück aus. Sie tranken genüsslich Wein, zu dem Häppchen mit Beluga-Kaviar gereicht wurden.


  Bella missfiel, dass Erik Alessia immer wieder über die rote Haarpracht strich und ständig darin herumfingerte. Er beachtete Bella kaum noch.


  Die Comtessa sah, dass Bella sie anstarrte, und lächelte sie entwaffnend an. Fragend hob sie die Augenbrauen.


  Erik drehte sich zu Bella um. »Möchtest du etwas loswerden? Hast du etwas auf der Seele?«


  Bella hätte ihm liebend gerne das freche Grinsen aus dem Gesicht gekratzt. Anstatt die peinliche Situation zu überspielen, hieb er zusätzlich in die Kerbe. »Ich will euer Tête-à-Tête nicht stören«, entgegnete sie scharf.


  Lachend erwiderte er: »Wer auf Wolke sieben sitzt, kann nicht gestört werden.«


  Das hatte gesessen! Es war offensichtlich, dass er keine Sekunde an eine Heirat mit Bella dachte, um Gut Sonnentraube vor dem Ruin zu retten. Doch Bella war entschlossen, sich keine Blöße zu geben. »Hochzeit nicht ausgeschlossen?«, gab sie entschlossen zurück.


  Graf Erik schaute sich um, aber bis auf Alessia hörte niemand ihre Unterhaltung mit. Alle waren in eigene Gespräche vertieft. »Nur weil wir beide aus wirtschaftlichen Gründen in eine Scheinehe einwilligen, heißt das nicht, dass wir der Liebe entsagen müssen – außerehelich, versteht sich…«, raunte er Bella zu.


  Mit offenem Mund stand Bella vor Erik und Alessia. Das Weinglas in ihrer Hand zitterte. Sie war fassungslos. Wie konnte er so etwas sagen – und das noch vor der Comtessa? Anscheinend wusste sie Bescheid. Welch eine unsagbar peinliche Situation! Wie herablassend und entwürdigend! Nein, Bella würde ausschließlich aus Liebe heiraten. Es musste einen anderen Weg geben, das Gut derer von Lehnen wieder in die schwarzen Zahlen zu bringen. Und Graf Erik von Segensberg würde sie für immer hassen. Niemals – niemals würde sie in eine Hochzeit mit diesem Ekel einwilligen. Eher wollte sie ihr geliebtes Bernkastel-Kues für immer verlassen.


  Mit Tränen in den Augen hastete Prinzessin Bella an Erik und Alessia vorbei. Sie musste raus aus dem ehemaligen Schlosshotel Haus Erbar. Nur fort von diesem Ort der Peinlichkeiten. Noch nie im Leben hatte es jemand geschafft, sie in eine derart unangenehme Lage zu bringen. Auf den Mund gefallen war sie wahrlich nicht. Aber dieser einfältige Graf hatte sie mitten ins Herz getroffen.


  Erik schaute ihr verblüfft hinterher. Mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Nun war er zu weit gegangen und bereute es sofort, mit jeder Faser seines Körpers.


  »Kind, wohin gehst du? Was ist passiert?« Tante Lilo lief hinter ihr her und hielt sie am Arm fest. »Bitte, bleib stehen.«


  Wutentbrannt drehte sich Bella zu ihr um. »Diesen widerlichen Kerl werde ich auf keinen Fall heiraten! Eher schlafe ich als Obdachlose unter einer Brücke.«


  Lilos Hochsteckfrisur wackelte gefährlich hin und her, weil sie vor Erregung am ganzen Körper zitterte. »Du bist so egoistisch wie immer. Soll ich etwa auch unter einer Brücke schlafen? Es wird mir das Herz zerreißen, mit ansehen zu müssen, wie das Gut unserer Familie verkauft wird, um die Schulden zu tilgen.«


  »Du verlangst, dass ich mich ins Unglück stürze… für ein Gebäude!«, zeterte Bella.


  Enttäuscht schüttelte Lilo den Kopf und hielt dabei die Frisur mit beiden Händen fest. »Erstens ist Graf Erik ein sehr charmanter und gutaussehender Mann. Jede Frau wäre froh, ihn an ihrer Seite zu haben. Zweitens, meine Liebe, würdest du dieses kleine Opfer nicht für ein Gebäude bringen, sondern für deine Familie.«


  »Du hast keine Ahnung, was er eben zu mir gesagt hat«, versuchte sich Bella zu erklären.


  Doch Lilo winkte ab. Sie hatte genug von Bellas Trotz. Auch für sie wurde es Zeit, erwachsen zu werden. Gut Sonnentraube war ihr Erbe. Eines Tages sollte sie es alleine führen. Nun war sie an der Reihe, die Verantwortung einer Gutsherrin zu spüren. Ihr ganzes Leben lang hatte Bella sich die Rosinen aus dem Kuchen herausgepickt. Nun musste sie ihre Frau stehen.


  »Ich habe dich noch nie um etwas gebeten. Es ist das erste Mal, dass du etwas für mich tun sollst. Bitte heirate diesen wundervollen Mann, und hör auf, so unbeschreiblich eigensinnig zu sein. Mein Glück hängt von dir ab.«


  »Nein, dein Glück ist Fürst Simon de Ville«, verteidigte sich Bella. »Er wird das Gut vor dem Bankrott retten. Und jetzt will ich nie wieder etwas von einer Hochzeit aus wirtschaftlichen Gründen hören. Ich heirate nur aus Liebe!«


  »Dann geh!«, schrie Lilo wütend. »Du enttäuschst mich schwer.«


  Bella flog herum und hastete durch die Menge. Niemand konnte sie zu einer Ehe zwingen, die sie nicht wollte. Erik wollte sie nie mehr wiedersehen. Noch nie hatte sie jemand derart verletzt und bloßgestellt. Weshalb tat er das? Plötzlich flossen Tränen ihre Wangen hinunter. Ihr Schluchzen war so heftig, dass die Theatergäste sich zu ihr umschauten. Graf Erik von Segensberg war ein Wolf im Schafspelz!


  Kapitel 8


  Prinzessin Bella eilte durch die Lobby des Schlosshotels Haus Erbar, ließ die feiernden Gäste hinter sich und fühlte sich am Boden zerstört. Die gute Laune der anderen verschlimmerte ihre Traurigkeit. Sie war nach Gut Sonnentraube zurückgekehrt, um endlich glücklich zu sein. Und gefunden hatte sie – das genaue Gegenteil. Sie war so niedergeschlagen wie nie zuvor in ihrem Leben – und schuld daran war allein dieser Graf Erik von Segensberg.


  Hastig lief sie die Treppe hinunter und blieb auf dem untersten Absatz stehen. Was sollte sie nun machen? Wohin sollte sie gehen? Sollte sie ein Taxi nehmen, um nach Hause zu fahren?


  »Bella!« Jan stolperte mehr die Stufen hinunter, als dass er ging. »Was ist los?« Schon hatte er sie eingeholt. Der Prinz legte eine Hand auf seinen bebenden Brustkorb, als würde dies ihm helfen, seinen Atem wiederzufinden.


  Sie überlegte kurz, was sie ihm erzählen sollte. Vielleicht war es gut, alles vor ihm auszubreiten und eine fremde Meinung zu hören. Schnell verwarf sie diesen Gedanken. Die Situation war einfach grotesk. »Ich habe mich mit meiner Tante gestritten. Am liebsten würde ich in die Schweiz zurückkehren. Nichts in Bernkastel-Kues ist mehr so, wie es war. Ich bin einem Kindheitstraum hinterhergejagt.«


  »Dann musst du deine Ziele eben verändern.« Ohne sie zu fragen, winkte er ein Taxi heran. Gentleman, wie er war, öffnete er ihr die Tür und machte eine einladende Geste. »Ich kann dir zwar keine goldene Kutsche, sondern nur ein Taxi anbieten, aber ich bin hier, um die holde Maid zu retten.«


  Bella kicherte. »Eine Prinzessin träumt nicht von einem Prinzen auf einem weißen Schimmel.« Doch das war gelogen, gestand sie sich innerlich ein.


  »Du lachst ja schon wieder«, sagte Jan. Er ließ zuerst Bella einsteigen und tat es ihr gleich. Dann wandte er sich an den Fahrer. »Nach Traben-Trarbach, Schloss Talblick, bitte.« Bevor sie Einwände äußern konnte, legte er ihr seinen Zeigefinger an die Lippen. »Du kannst jetzt nicht nach Gut Sonnentraube zurück. Dort findest du keine Ruhe. Verbringe die Nacht als mein Gast, und morgen sieht alles anders aus. Bitte, Bella. Schlag mein Angebot nicht aus.«


  Sie überlegte einen Moment. Passanten drängelten sich auf den Gehsteigen und bevölkerten die Treppenstufen, die hinauf zum ehemaligen Schlosshotel führten. Plötzlich sah sie Erik in der Menschenmenge. Suchend schweifte sein Blick über die Köpfe. Schnell sah sie Jan an und nickte. »Fahren wir.«


  Schon setzte sich das Taxi in Bewegung. Während der gesamten Fahrt blickte Prinzessin Bella zwar aus dem Autofenster, sah aber nicht die Schönheit der Weinberge in dieser hellen Sommernacht. Die Straße führte an der Mosel entlang, doch Bella hätte genauso gut über die Reeperbahn fahren können – ihr Blick war nach innen gerichtet.


  Sanft legte Prinz Jan den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich heran. Wann immer er etwas für seine Traumprinzessin tun konnte, fühlte er sich gut. Und nun würde sie das erste Mal im Schloss der Familie van Thiel übernachten. Ein Schloss – dort gehörte eine Prinzessin hin. Er würde sie auf Rosen betten und ihr Herz gewinnen. Seine Stunde hatte geschlagen. Bella war kurz davor, ihm ins Netz zu gehen.


  Als das Taxi in den Schlosshof einfuhr, fühlte er sich stärker denn je. Sie stiegen aus. Er zahlte. Alles sah harmlos aus, doch bald schon würde diese Nacht zum Schicksal zweier Menschen werden. Jan umschloss zärtlich Bellas Hand. »Lass uns kurz in den Schlossgarten gehen.«


  »Ich möchte am liebsten ins Bett fallen.«


  »Bitte«, insistierte er. »Du wirst sehen, wie atemberaubend schön der Blick auf die Mosel von hier oben ist.« Verträumt fügte er hinzu: »Aber nicht so schön wie du.«


  Verlegen senkte Bella den Blick. Zwei gegensätzliche Welten trafen in dieser Nacht aufeinander. Gegensätzlicher hätten sie gar nicht sein können. Während Prinz Jan heller als die Sonne strahlte, stellte Graf Erik den Schatten dar. Galan gegen Rüpel, Freund versus Feind. Sie sollte aufhören, an Erik zu denken. Wichtiger waren schließlich Freunde wie Jan, die Respekt zeigten.


  Und dennoch: Das Gefährliche reizt stets mehr als das, was man auf einem Silbertablett serviert bekommt.


  Engumschlungen betraten sie den Schlossgarten. Wilde Rosen hießen Bella willkommen. Thymian schickte seinen Duft zu ihr. Fast betörend wirkte er auf sie. Oder war es die nachhaltige Wirkung des Weins, die ihre Sinne zu vernebeln begann? Ein Brunnen plätscherte in der Stille der Nacht. Der Sommergarten stellte den perfekten Ort für Verliebte dar – ein Blumenmeer zu Bellas und Jans Füßen und das Sternendach über ihren Köpfen.


  »Diese Nacht lädt dazu ein, etwas Verrückt-Schönes zu tun«, flüsterte Jan und sah sie fragend an.


  Bella wusste nicht, auf was er anspielte. Nervös zupfte sie an ihrem weißen T-Shirt herum.


  Sanft nahm er ihre Hand in die seine. Er streichelte sie zärtlich und küsste ihren Handrücken. »Seit dem Moment, als ich dich wiedersah, auf deiner Willkommensparty, bist du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Du bist zu einer atemberaubenden Frau herangewachsen. Schon damals, als wir noch Kinder waren, spürte ich, dass wir zusammengehören. Nenn es Schicksal. Heute empfinde ich dieses enge Band erneut, und dieses Mal ist es nicht nur Freundschaft, die mein Herz bewohnt.«


  Bella sah ihn mit großen Augen an. Was redete Jan da? Noch nie hatte sie einen Mann solch bezaubernde Worte sprechen hören – erst recht nicht zu ihr. Die meisten Männer vertrieb sie mit ihrer Kratzbürstigkeit. Wie verzaubert lächelte sie ihn an.


  Jan zog sie näher an sich heran. »Liebste Bella. Nein, das muss offizieller klingen. Liebste Prinzessin Isabella von Lehnen«, begann er.


  Als er sich plötzlich hinkniete, stockte Bella der Atem.


  Jan fuhr mit samtweicher Stimme fort: »Mögen die letzten Jahre uns auch getrennte Wege haben gehen lassen, so führte das Schicksal uns doch wieder zusammen. Uns verbindet bereits ein Band tiefer Freundschaft. Wir sind das perfekte Team. Die vergangenen Tage haben mir gezeigt, dass etwas Bedeutendes in meinem Herzen wohnt, seit ich dich wiedergetroffen habe – die Liebe. Ja, Bella, ich liebe dich und begebe mich nun freiwillig auf ein Drahtseil. Ich mag herunterfallen. Aber es könnte auch sein, dass du mich am anderen Ende willkommen heißt. Mein Schloss in den Niederlanden steht bereit, um dir ein Zufluchtsort nach den schrecklichen Erlebnissen an der Mosel zu sein.« Jan atmete tief durch und war froh, dass der Alkohol seine Zunge lockerer machte, als es seine Nervosität in nüchternem Zustand zugelassen hätte. »Darum frage ich dich: Möchtest du meine Frau werden?«


  Bella schreckte zusammen. Wie in einen Schleier gehüllt kam ihr die Realität in dieser Nacht vor. Der Thymianduft. Die roten Rosen. Die Sterne am Himmel und die lauwarme Brise dieser Sommernacht betörten sie. Sie hatte nicht geahnt, dass Prinz Jan so gefühlvoll sein konnte. Brüderlich kümmerte er sich um sie, seit sie Kinder waren. Und nun machte er ihr einen Heiratsantrag und legte ihr seine Welt zu Füßen. Schöner hätte er seine Liebe nicht in Worte fassen können. Einen romantischeren Ort hätte er nicht wählen können. Sie war der Erfüllung eines Traums nah und musste nur noch zugreifen. Bella konnte Bernkastel-Kues hinter sich lassen, nach Den Helder in den Niederlanden flüchten und Abstand von Graf Erik und Tante Lilo bekommen. Das hatten die beiden sich selbst zuzuschreiben! Mit guten Absichten war sie nach Hause gereist, doch man hatte sie die ganze Zeit mit Füßen getreten. Sollte Alessia Erik haben. Sollte Lilo mit Simon glücklich werden. Bella würde ihr Glück in Den Helder finden.


  »Es gibt keine bessere Basis für eine Liebe als Freundschaft«, antwortete Bella zögernd. »Sicherlich werden wir gemeinsam den Himmel auf Erden finden in Den Helder.«


  Prinz Jan jubelte so laut, dass einige Vögel im Kirschbaum gleich neben ihnen aufgeschreckt wurden. Zwitschernd erhoben sie sich in die Luft und zerrissen die friedliche Stille der Nacht.


  Jan schlang seine Arme um Bella und hob sie hoch. Voller Freude drehte er sich mit ihr im Kreis. »Niemand wird uns trennen können«, rief er ihr zu. »Wir werden ab sofort nur noch Hand in Hand durchs Leben gehen – für immer.«


  Für immer, hallte es in Bellas Gedanken wider. Die Ewigkeit war eine lange Zeit. Noch vor ein paar Stunden hatte sie die auf Gut Sonnentraube verbringen wollen …


  Kapitel 9


  Gleich am nächsten Tag holte Prinzessin Bella ihre Sachen aus Gut Sonnentraube und fuhr mit Prinz Jan van Thiel ins niederländische Friesland. Ihre Tante hatte sie zu Hause auf dem Gut nicht angetroffen. Insgeheim war sie froh darüber. Eine erneute Auseinandersetzung hätte sie einfach nicht verkraftet. Lilo war ihre ganze Familie. Wieso nur hatte Lilo sie zwingen wollen, einen Tyrannen wie Graf Erik von Segensberg zu ehelichen? Offensichtlich ging ihrer Tante das Familiengut über alles. Die Prinzessin von Lehnen hatte sich verändert, und Bella mutmaßte, dass es an diesem seltsamen Fürsten Simon de Ville lag. Doch Bella besaß weder die Macht noch die Befugnis, die beiden zu trennen, nur weil sie den Franzosen nicht leiden konnte. Sollte Lilo ihre eigenen Erfahrungen machen. Vielleicht war sie mit Simon glücklicher als mit Bella. Nur die Zeit würde dies zeigen.


  Bella schaute durch das Fenster des Mercedes und betrachtete ihre neue Heimat. So viel karger zeigte sich die Natur hier. Sie besaß eher einen herben Charme, während Bella die Vegetation an der Mosel als üppig bezeichnete. Das Leben hier würde anders sein, aber manchmal musste man sich eben verändern.


  »Was denkst du?«, fragte Jan und lenkte den stahlblauen Mercedes in die Einfahrt eines Schlösschens.


  Bella seufzte. »Es ist schwer, plötzlich seine ganzen Lebenspläne über Bord zu werfen.«


  »Dafür hast du nun neue rosige Perspektiven – mit mir«, grinste er sie an.


  Wie lieb er war. Er hatte immer ein aufmunterndes Wort für sie und blaffte sie niemals an. Sicherlich würde er sie auf seinem Schloss in Watte packen. Bei dem Gedanken musste sie lachen.


  »Na, siehst du.« Jan hielt vor dem Schloss. »Jetzt lachst du schon wieder. Wir sind da. Mein Heim heißt dich willkommen.«


  Bella legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. »Du hast mir nie gesagt, wie es heißt.«


  »Der Name ist einfallslos. Es heißt einfach Schloss Den Helder«, antwortete er und stieg aus. »Es gehört zur Stadt Den Helder, aber die ersten Häuser kann man von hier aus nicht einmal sehen.«


  Die nächsten Wochen waren aufregend. Prinz Jan van Thiel bereitete Bella den Himmel auf Erden. Sie nahmen das Frühstück auf der großen Steinterrasse mit Blick aufs Meer ein, besuchten jede noch so kleine Attraktion. Sie wateten am Nordseestrand entlang und segelten auf dem Ijsselmeer. Nach den anstrengenden Jahren des Studiums in Bern und Zürich genoss sie den Urlaub in vollen Zügen.


  Nur ein einziges Mal rief Bella ihre Tante an. »Ich wollte dir nur kurz sagen, wo ich bin«, sagte sie, als Lilo an den Apparat ging.


  Am anderen Ende der Leitung war Stille. Dann endlich sprach Lilo. »Wieso bist du Hals über Kopf davon?«


  »Ich bin in Den Helder bei Jan. Mach dir keine Sorgen um mich«, erklärte Bella.


  Lilo war erregt. Ihre Stimme zitterte. »Weshalb bist du aus Bernkastel-Kues geflüchtet?«


  »Es wird alles gut. Ich habe Jan, und du hast Simon.« Bellas Rechtfertigungen klangen dünn.


  »Wir hatten Pläne, erinnerst du dich? Jetzt muss ich alleine Gut Sonnentraube vor dem Ruin retten.« Lilo räusperte sich. »Du hast mich im Stich gelassen.«


  Bella schüttelte verzweifelt den Kopf, obwohl ihre Tante dies am anderen Ende der Telefonleitung nicht sehen konnte. »Wir brauchten beide eine räumliche Trennung nach allem, was vorgefallen ist.«


  »Du hast mich bitter enttäuscht.« Harsch klangen Lilos Worte.


  »Für uns beide war und ist die Situation nicht einfach.« Bevor ihre Tante etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Ich will nicht streiten.« So hatte das Gespräch nicht verlaufen sollen.


  Lilo seufzte. »Du hast recht. Wir brauchen eine räumliche Trennung. Nach all den Jahren, die du in der Schweiz verbracht hast, sind wir es nicht mehr gewohnt, zusammenzuleben.«


  Bella schwieg. Dieses Eingeständnis schmerzte höllisch.


  »Du hast dein Leben, und ich hab meins«, flüsterte Lilo. »Und zu deinem Leben gehört Gut Sonnentraube nicht mehr dazu.«


  Das stimmt nicht, wollte Bella in den Hörer schreien, doch Lilo hatte sich bereits verabschiedet und aufgelegt. Sie hatte schon viel angestellt im Leben, aber diesmal war ihre Tante wirklich sauer.


  Bella schaute traurig durch das Fenster hinaus auf den Strand. Es war Zeit, den Urlaub zu beenden und endlich etwas Nützliches zu tun. Lange genug verwöhnte Jan sie wie eine preisgekrönte Perserkatze. Sie wollte sich wieder wertvoll fühlen, ihrem Leben einen Sinn geben und den Schmerz der vergangenen Wochen unterdrücken. Dies konnte sie am besten durch Arbeit. Viel Arbeit, sie musste sich bis zum Hals in Arbeit vergraben. Bella brauchte das. Sie musste ihre Energie loswerden. Und vielleicht würde sie dann auch die feurigen dunklen Augen von Graf Erik vergessen, die sie jede Nacht in ihren Träumen verfolgten. Jan war nun der Mann an ihrer Seite. Jetzt musste sie diese Tatsache nur noch ihrem Herzen klarmachen.


  Prinzessin Bella schob die Teetasse beiseite und breitete die Tageszeitung vor sich auf dem Tisch auf.


  »Ich wusste gar nicht, dass du Niederländisch verstehst.« Jan hatte das Wohnzimmer betreten. Lachend beugte er sich von hinten über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Es war die Erfüllung seiner Träume, sie bei sich zu haben. Mit leeren Händen war er nach Traben-Trarbach gefahren und mit einem Juwel heimgekehrt.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend studierte sie eine der Anzeigen. Ein eigenartiger Schauer schwappte jedes Mal über ihren Körper, wenn Jan sie küsste. Wo waren die verliebten Schauer, die sie bei Erik gespürt hatte, wann immer er sie lediglich angesehen hatte? Sie vermisste ihn. »In der Schweiz habe ich Englisch- und Französischunterricht gehabt, und selbst ein wenig Italienisch habe ich gelernt. Sprachen zu lernen fällt mir leicht, deswegen verstehe ich auch ein wenig Niederländisch. Aber du hast recht. Lesen ist eine andere Sache.«


  »Das sind Stellenanzeigen, mein Schatz«, spottete er. »Keine Artikel.«


  Grinsend knuffte Bella ihn in die Seite. »Das weiß ich. Es wird Zeit, dass ich endlich das Wissen anwende, das ich während meines Studiums erworben habe.«


  Jan nahm neben ihr Platz. Tiefe Falten verdunkelten sein Gesicht. »Das brauchst du wirklich nicht. Du hast das Studium doch nur wegen deiner Tante absolviert. Das Gut ist weit weg. Genieß einfach dein Leben.«


  Sie war verblüfft. »Aber du wirst nächste Woche auch wieder in der Kanzlei arbeiten, Herr Anwalt. Dann bist du den ganzen Tag weg, und ich langweile mich zu Tode.«


  »Ist es das?«, fragte er. »Du langweilst dich? Das muss nicht sein. Engagiere dich für karitative Zwecke. Such dir ein Hobby, das dich ausfüllt.« Sie hatte doch als Kind schon immer die Ideen für ihre Streiche gehabt. Seit wann war sie so einfallslos?


  »Nein, nein.« Heftig schüttelte Bella den Kopf. »Ich habe nicht umsonst studiert. Ein Hobby ist mir nicht genug. Ich möchte endlich mein eigenes Geld verdienen, ich möchte stolz auf mich sein, etwas schaffen – so wie du auch.«


  Besänftigend umfasste er ihre Finger und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Meine liebste Bella, du bist eine Prinzessin, keine gewöhnliche Frau. Ein Job in der Hotellerie wäre nicht passend. Außerdem bist du nun die Frau an meiner Seite. Ich sorge für dich. Du kannst dich in gemeinnützigen Organisationen engagieren. Das kommt in unseren Kreisen immer gut an.«


  »Ich muss keine Pluspunkte beim Adel verdienen«, blaffte sie. »Ich bin kein Prinzesschen, das sich zehnmal am Tag im Spiegel betrachtet und abends auf einen Ball geht. Und ich habe auch nicht umsonst meine schönsten Jahre in der Schweiz, fernab von der Heimat, verbracht – für nichts und wieder nichts!«


  Prinz Jan lachte leise und streichelte Bellas Hand. Er liebte diesen zierlichen Wirbelwind. »Du bist immer noch das Energiebündel von früher. Aber die kleine Bella ist nun erwachsen und sollte sich auch so verhalten. Jeans und T-Shirt gehören als Ehefrau des Fürsten van Thiel der Vergangenheit an.«


  Wütend zog sie ihre Hand zurück. »Ich definiere mich nicht als ›Frau von…‹. Ich heiße Prinzessin Isabella von Lehnen und bin nicht von meiner Tante fortgelaufen, um nun schon wieder entmündigt zu werden!«


  Wie eine Furie sprang sie auf und rannte aus dem Wohnzimmer hinaus auf die Terrasse. Stürmisch wehte der Wind. Trotzdem wählte sie lieber den Weg zum Strand als den zurück ins Schloss, wo Jan sie mit seiner Liebe erdrückte. All die Jahre in der Schweiz hatte sie davon geträumt, ein eigenes kleines Hotel zu haben. Die ganzen Tage, Wochen, Monate, Jahre hatte sie darauf hingefiebert, endlich Lilo zur Seite zu stehen und gemeinsam mit ihr Gut Sonnentraube zu führen. Das Weingeschäft begleitete sie seit ihrer Kindheit. Und nun stand sie vor den Trümmern ihrer Träume.


  Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper und setzte sich in den Sand. Gedankenverloren suchte sie nach Steinen und Muscheln, nur um sie dann nach und nach wieder ins Meer zu werfen. Ängstlich schaute sie zu Schloss Den Helder hinüber, aber Jan folgte ihr wider Erwarten nicht.


  »Paare streiten sich hin und wieder«, murmelte sie in den Wind.


  Graf Erik von Segensberg und sie hatten sich ständig gestritten. Aber wir waren auch kein Paar, ermahnte sie sich. Nur ein einziges Mal waren sie einer Meinung gewesen. Fürst Simon de Ville war ihnen beiden suspekt gewesen. Dieser hinterhältige Gesichtsausdruck, versteckt hinter einem Bart. Steife Anzüge wie eine Fassade. Und dass nicht einmal sein Neffe Jan mehr über ihn wusste, bereitete Bella Kopfzerbrechen.


  Sie hatte das Gefühl, Lilo beschützen zu müssen. Nun wohnte sie in einem anderen Land und konnte nicht einmal ein Auge auf ihre Tante werfen.


  Bella warf einen weiteren Stein ins Wasser und hoffte, dass wenigstens Erik und sein Vater Lennart auf die Turteltauben achten würden. Lennart imponierte Bella. Er stand ihrer Tante sogar noch bei, obwohl sie einen anderen Mann ausgewählt hatte und nicht ihn. Die Liebe zu Lilo war ihm deutlich anzumerken. Aber vielleicht hielt genau das ihre Tante davon ab, Lennart eine Chance zu geben. Wie Jan um Bella schwirrte er ständig um Lilo herum und nahm ihr die Luft zum Atmen.


  Prinzessin Bella fragte sich, ob sich Erik wohl schon mit der rassigen Alessia di Virenze verlobt hatte. Schmerz stach in ihrem Herzen. Sie hatte zu viel Zeit, um über das Geschehene nachzudenken! Und nun sah sie plötzlich ein, dass auch sie oft Fehler gemacht und Streit provoziert hatte – nur um Eriks Aufmerksamkeit zu erlangen. Irgendwie mochte sie den hübschen, widerspenstigen Grafen. Nein, es war mehr! Aber Jan war nun der Mann an ihrer Seite. Was war nur schiefgelaufen?


  Kapitel 10


  Bella ging Prinz Jan für den Rest des Tages aus dem Weg. Er war in seine Arbeit vertieft, und sie war froh darüber. Es wäre besser gewesen, eine erneute Diskussion zu fordern, anstatt sich in ein Schneckenhaus zurückzuziehen, doch ihr Trotzkopf gestattete es ihr nicht. Sie wollte schmollen. Sie musste nachdenken. Erst dann würde sie eine neue Attacke auf ihn starten. Sie bekam ihren Willen schon noch. Gewohnt, Jan stets auf ihrer Seite zu haben, brauchte sie Zeit, um ihre Wunden zu lecken und ihre Enttäuschung zu verarbeiten. Ein Leben mit Jan war also doch kein Honigschlecken. Wieder einmal stürzten ihre Träume und Ziele wie ein Kartenhaus ein. Er hatte sie aufgefangen, nur um sie dann in einen goldenen Käfig zu stecken. Ob sie ihm jemals klarmachen konnte, dass sie kein Paradiesvogel war – kein Schoßhündchen, das nach seiner Pfeife tanzte?


  Zusätzlich plagte sie Heimweh.


  Schreckliches, erniedrigendes Heimweh. Das Gefühl, von Gut Sonnentraube fortzumüssen, hatte sich längst in Rauch aufgelöst. Dort fühlte sie sich zu Hause. Das war immer so gewesen und würde auch immer so bleiben. Nun saß sie auf Schloss Den Helder mit Jan, der lange Jahre nur ein Freund gewesen war. Irgendwie hatte er sich zurück in ihr Leben gedrängt und den Platz eingenommen, der nach Lilos Wunsch Graf Erik gehörte. Bella schluchzte auf und kuschelte sich tiefer in den Sessel. Sehnsüchtig schaute sie aus dem Fenster und betrachtete die Möwen am Himmel. Wie gern wäre sie frei? Wie gern würde sie zu Erik fliegen?


  Plötzlich kniff sich Bella in den Handrücken. Sie war töricht, sagte sie sich. Dieser arrogante Kerl war sicher schon mit der Comtessa auf dem Weg in die Flitterwochen. Wieso sollte er auch nur einen einzigen Gedanken an Bella verschwenden? Hundsgemein war sie zu ihm gewesen. Sie hatte ihn bis aufs Blut gereizt. Außerdem wusste sie, dass sie ein Wildfang war und mit der charmanten Alessia di Virenze nicht konkurrieren konnte. Bella würde stets eine Prinzessin in Jeans und T-Shirt bleiben. Alessia dagegen war eine Dame mit Stil.


  Bella wischte sich eine Träne von der Wange, als es an der Tür klopfte.


  Jan trat ein. Er setzte sich ihr gegenüber auf den Sessel und hielt einen Brief hoch. Der Streit mit ihr brach ihm fast das Herz. Aber sie musste doch einsehen, dass sie nicht ewig ein Kind bleiben konnte, dachte er verzweifelt.


  »Der ist gerade per Einschreiben gekommen«, sagte er.


  »Für mich?«, fragte sie ungläubig.


  Stumm nickte Jan. Er legte den Brief auf den Mahagonitisch und schob ihn zu ihr herüber.


  Zögernd nahm sie ihn in die Hand und wendete ihn. »Er ist von Lilo«, flüsterte sie.


  Prinz Jan zuckte missmutig mit den Schultern. Die Familie streckte ihre Arme nach ihr aus. Aber sie gehörte nun ihm! Wieso mussten sie Bella und ihn im Paradies stören?


  Schwer atmend öffnete Bella den Brief. Ängstlich las sie, was Lilo ihr geschrieben hatte. Mehrmals schluckte sie. Ihre Hände zitterten. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. »Es ist etwas passiert.« Sie begann zu schluchzen. »Tante Lilo hat einen Zuckerschock erlitten. Oh, nein!« Fragend schaute sie zu Jan auf. »Wusstest du, dass sie an Altersdiabetes leidet?«


  Jan schüttelte den Kopf. Er konnte seine schlechte Laune nicht unterdrücken. »Du wirst hinfahren, oder?«


  »Natürlich!« Wie konnte er dies überhaupt fragen? »Sie bittet mich zu kommen. Lilo braucht mich jetzt.« Ihre Tante hatte sie vorher auch schon gebraucht. Das Gut stand kurz vor dem Konkurs, und Bella hatte ihre Tante im Stich gelassen. Dieses Mal würde sie das Richtige tun.


  »Ich brauche dich auch«, knurrte Jan. »Du gehörst an meine Seite, an die Seite deines Verlobten.«


  »Wie kannst du nur so kalt sein?« Bella war schockiert. Der warmherzige, fürsorgliche Freund aus Kindheitstagen entpuppte sich als kühler Eisblock.


  Zornig hieb er mit der Faust auf den Mahagonitisch. »Lilo hat Fürst Simon de Ville.«


  »Sie ruft nach mir. Soll ich diesen Ruf ignorieren?«


  »Graf Lennart, ihr Schatten, wird sie garantiert ebenfalls in Watte packen. Mein Gott, Bella, es ist kein Herzinfarkt oder so. Millionen von alten Leuten leiden an Altersdiabetes. Sie ist in guten Händen.« Er lächelte verkrampft.


  »Aber sie möchte, dass ich mich um sie kümmere«, rief Bella aus. »Sonst hätte sie mir diesen Brief nicht geschrieben, obwohl ich fortgelaufen bin und sie mit den Schulden alleine gelassen habe.«


  Entschlossen sprang sie auf und ging mit schnellen Schritten durch den Salon. Wütend schmiss sie die Tür hinter sich zu und wetterte: »Egoist!« Jan wollte sie offensichtlich ganz für sich alleine haben. Bella sollte brav auf dem Schloss sitzen und ihm den Feierabend versüßen. Aber sie war kein hübsches Accessoire, mit dem man sich schmückte, wenn man gerade Lust darauf hatte. Sie war voller Energie. Voller Tatendrang. Bereit, der Welt ihre ganze Kraft zu schenken und endlich ihre eigenen Brötchen zu verdienen – auch wenn sie eine Prinzessin war.


  Bella lief die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Dort angekommen, warf sie ihre Koffer auf das Bett und begann zu packen. Jeans, T-Shirts, Sommer- und Ballkleider. Alles nahm sie mit. Alles!


  Plötzlich hielt sie inne. Sollte sie wirklich ihre gesamte Garderobe mitnehmen? Bella wollte nur ein paar Tage auf Gut Sonnentraube verbringen, bis es Lilo besserging. Vielleicht würden aber auch Wochen daraus werden, überlegte sie. Von Diabetes hatte sie keine Ahnung. Vielleicht hatte sich ihre Tante bereits erholt und erfreute sich bei Bellas Ankunft bester Gesundheit. Aber es konnte auch sein, dass Lilo nur die halbe Wahrheit geschrieben hatte, um sie nicht zu sehr zu beunruhigen.


  Bella wollte für alles gewappnet sein. Kurzentschlossen packte sie auch ihre Winterschuhe ein.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Jan in der Tür stehen. Verkrampft lehnte er sich gegen den Rahmen und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Das sieht fast so aus, als ob du nicht wiederkommen würdest.«


  »Unsinn«, brach es aus Bella heraus. »In Deutschland weiß man nie, welches Wetter gerade vorherrscht – selbst im Spätsommer nicht.« Dies hörte sich wie eine Lüge an. Schuldbewusst faltete sie eine Bluse neu, die ordentlich obenauf lag.


  »Weshalb fragst du nicht, ob ich mitkommen möchte?«


  Sie schaute Jan irritiert an, und erneut klangen ihre Worte, als suchte sie nach einer Ausrede. »Du musst arbeiten. Die Anwaltskanzlei wird dir keinen Urlaub gewähren. Du bist gerade erst aus deinem Sommerurlaub zurückgekehrt.«


  »Ich könnte sagen, dass ein enges Familienmitglied sehr krank ist.« Jans Herz krampfte sich zusammen bei Bellas Anblick. Er wollte nicht verlieren, was er gerade erst gewonnen hatte. »Du hast doch vor, nur ein paar Tage fortzubleiben, oder?«


  Bella legte die Bluse über ihre Wintersocken. »Es kommt darauf an, wie es Lilo geht. Du weißt, sie versucht immer, stärker zu sein, als sie ist. Es könnte sein, dass sie nicht das ganze Ausmaß der Katastrophe im Brief erwähnt hat.« Sie lachte gekünstelt.


  Er wollte sie nicht wieder hergeben. Um nichts in der Welt wollte er sie verlieren. Doch er fand einfach nicht die richtigen Worte, um sie daran zu hindern, nach Gut Sonnentraube aufzubrechen. Schwach kam er sich in ihrer Gegenwart vor. Er war nicht das Liebste in ihrem Leben. Lilo war immer noch wichtiger.


  »Man muss loslassen, um zu gewinnen«, flüsterte Jan traurig und verließ Bellas Zimmer.


  Erschöpft setzte sie sich neben ihre Koffer aufs Bett. Leere machte sich in ihr breit. Orientierungslosigkeit. Hilflosigkeit. Bella hatte einen Fehler begangen, und den galt es wiedergutzumachen. Es zog sie zurück nach Bernkastel-Kues. Die Mosel war und blieb ihre Heimat. Dieses Schloss war so einsam, so kalt. Und ein Freund an ihrer Seite konnte Bella ihre Lieben nicht ersetzen.


  Ob Erik wohl noch auf Gut Moselblick seinen Wohnsitz hatte? Doch mit Erik kehrte auch die Comtessa in ihre Gedanken zurück. Ja, Bella empfand Eifersucht! Das erste Mal gestand sie es sich ein. Aber durch dieses Eingeständnis fühlte sie sich keineswegs besser.


  Prinzessin Bella schloss ihre Koffer und rief das Personal, um das Gepäck zu ihrem Auto bringen zu lassen. Prinz Jan hatte ihr kurz nach ihrer Ankunft in Den Helder eine Überraschung bereitet, indem er das zitronengelbe Sportcabriolet ins niederländische Friesland hatte überführen lassen. Sie suchte Jan im ganzen Schloss und lief sogar zum Strand, aber er war verschwunden. Hastig schrieb sie ihm einen Zettel »Melde mich bald« und sprang in ihr Cabriolet. Sie fühlte sich sofort wie verwandelt. Die gelben Ledersitze rochen nach Heimat. Das Lenkrad war wie gemacht für ihre zierlichen Hände.


  Bella startete und ließ den Motor aufheulen. Laut lachend gab sie Gas. Als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, lenkte sie ihren Sportflitzer durch Friesland und dachte dabei an Erik. Sicherlich hätte er die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und geschrien: »Du fährst wie eine Wahnsinnige!«


  Bella freute sich so sehr auf die Weinberge, die Mosel und das Familiengut – und hoffte von ganzem Herzen, Graf Erik von Segensberg bald wiederzusehen.


  Kapitel 11


  Prinzessin Bella sprintete die Treppenstufen von Gut Sonnentraube hoch und wischte sich eine Träne von der Wange. »Zu Hause«, hauchte sie kaum hörbar.


  Karl öffnete die Tür, bevor sie klopfen konnte. »Prinzessin von Lehnen! Es ist schön, Sie wieder auf dem Gut begrüßen zu dürfen. Ich kümmere mich sofort um Ihr Gepäck.«


  »Guter, alter Karl«, sagte sie und umarmte ihn innig. Der grauhaarige Diener war sichtlich irritiert. Nie zuvor hatte eine Prinzessin ihn in die Arme genommen.


  »Lass dir vom jungen Heiner helfen«, sagte Bella und jauchzte vor Freude, als sie den Fuß in das feudale Foyer setzte.


  »Du erfreust dich anscheinend bester Laune«, spottete eine Männerstimme von rechts. »Aber in diesem Haus wird zurzeit ein leiser Ton angestimmt.«


  Prinzessin Bellas Augen mussten sich erst an die Dunkelheit der Eingangshalle gewöhnen. Erst langsam erkannte sie die Silhouette des Mannes, der sie aufgefordert hatte, ein dezenteres Verhalten an den Tag zu legen. »Wir befinden uns doch nicht in einem Krematorium.«


  Graf Erik von Segensberg trat näher an sie heran. »Es ist unangebracht. Kannst du dein Temperament nicht einmal zügeln und an andere anstatt an dich denken?«


  Wütend trat sie so nah an ihn heran, dass ihre Fußspitzen sich fast berührten. »Ich werde Tante Lilo ein bisschen von meiner Energie abgeben. Mein Temperament wird sie anstecken, und schon wird es ihr bessergehen. Du wirst sehen, Trübsal blasen hilft ihr wenig. Aber wie immer weißt du alles besser. Ich habe es gründlich satt, von dir gemaßregelt zu werden.«


  Eriks leises Lachen füllte die Lobby und wischte mit einem Mal die tödliche Stille fort. »Du bist immer noch ein Wirbelwind, Bella. Trotz zahlreicher Probleme lässt das Vögelchen die Flügel nicht hängen. Du hast recht. Deine Energie wird auf Lilo übergehen. Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«


  »Aber sie wusste doch gar nicht, dass ich komme.« Bella schob sich irritiert eine blonde Haarsträhne hinter die Ohren.


  »Lennart, mein Vater, musste am Fenster stehen und die Einfahrt beobachten seit dem Tag, an dem sie den Brief an dich abschickte.«


  »Was ist mit Simon?«


  Erik zuckte mit den Schultern. »Er ist viel unterwegs. Mal hier – mal dort«, antwortete er. »Lennart hatte deine Tante kaum noch zu Gesicht bekommen. Doch seit dem Zuckerschock weicht er nicht von ihrer Seite.« Geheimnisvoll zwinkerte er ihr zu. »Und sie genießt es.«


  »Vielleicht wird doch noch etwas aus…«, begann Bella, doch Erik legte ihr seinen Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht aussprechen. Sonst geht unser Wunsch nicht in Erfüllung.«


  Prinzessin Bella schaute in Eriks dunkle Augen und war verzaubert. Ein Gefühl durchdrang sie, wie sie es bei Jan nie verspürt hatte. Die braunen Locken des Grafen fielen ihm weich ins Gesicht, und sie musste sich zurückhalten, um nicht mit den Fingern durch seine Haarpracht zu gleiten. Er trug eine beigebraune Leinenkombination, die seinen dunklen Teint betonte und das schöne Bild abrundete. Sehnsucht erfüllte Bella. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr sie Erik vermisst hatte und wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Magisch wurde sie angezogen von diesem Mann mit der scharfen Zunge und dem spöttischen Lächeln. Es war gerade seine Schlagfertigkeit, die ihr imponierte. Selten bot ein Mann ihr Paroli.


  »Es ist schön, dich ausnahmsweise mal lächeln zu sehen«, flüsterte er und labte sich an ihrem Anblick. Sein Herz schlug Purzelbäume, wenn er sie ansah. Endlich hatte er Bella wieder an seiner Seite. Wenn sie doch nur nicht so trotzköpfig und aufmüpfig wäre! Es reizte ihn sehr, sie für sich zu gewinnen. Gleichzeitig jedoch befürchtete er, dass ihm dies nie und nimmer gelingen würde.


  Er fuhr sanft mit dem Zeigefinger über Bellas Wange. Verschämt trat sie einen Schritt zurück. Erik unterdrückte ein Auflachen, als er bemerkte, dass sie rot wurde wie der älteste Spätburgunder von Gut Moselblick. »Ich bringe dich zu Lilo«, sagte er schnell. »Sie wird genauso erfreut sein, dich wiederzusehen, wie ich es bin.«


  Er wandte sich um und ging voraus. Erstaunt über seine Freundlichkeit, folgte Bella ihm stumm. Hatte er etwa mit ihr geflirtet? Während sie die knarrenden Holztreppenstufen emporstiegen, wanderte Bellas Blick über Eriks Rücken. Hochgewachsen, mit lockigem Haar, erweckte er fast den Eindruck eines griechischen Hünen. Sie unterdrückte ein Lächeln, denn die Bezeichnungen »Adonis« und »griechischer Gott« kamen ihr in den Sinn. Das geht nun wirklich zu weit, ermahnte sie sich selbst.


  Dann betraten sie Lilos Zimmer. Die Fenster waren verdunkelt. Stickig stand die Luft im Raum, angereichert mit dem Geruch von Medizin. Bella sah Lilo, die sich im Bett aufrichtete. Sofort rannte sie zu ihr und fiel ihrer Tante in die Arme. »Ich habe dich so schrecklich vermisst«, flüsterte sie.


  »Ich dich auch«, schluchzte Lilo.


  Bella begrüßte Lennart überschwenglich, der auf der Bettkante saß und nun wieder Lilos Hand hielt. Oh, wie gerne würde sie den betagten Grafen mit den schulterlangen Haaren, der stets ein Tweedjackett trug, an Lilos Seite sehen!


  »Wie geht es dir?«, fragte sie ihre Tante.


  Lilo lächelte sie an. »Jetzt geht es mir gut. Es war nur ein leichter Zuckerschock. Der Arzt hat mich im Krankenhaus neu eingestellt. Mit der neuen Dosis Insulin komme ich gut zurecht. Alles, was ich brauche, ist etwas Zeit, um mich davon zu erholen.«


  Graf Erik trat neben das Bett. »Mit der Erholung ist es jetzt wohl vorbei. Das Energiebündel wird Gut Sonnentraube sicher schon bald auf den Kopf stellen und dich auf Trab halten.«


  Böse funkelte Bella ihn an und sprang auf. Sie rannte zu den Fenstern, zog die Vorhänge beiseite und öffnete ein Fenster. »Das ist auch bitter nötig! Wieso ist es hier so dunkel? Du brauchst dringend frische Luft. Wir sollten einen Spaziergang durch den Garten machen, vielleicht kurz runter zur Mosel gehen.«


  »Lass Lilo es ruhig angehen«, ermahnte Lennart sie.


  »In diesem Zimmer wird sie niemals gesund«, verteidigte sich Prinzessin Bella. »Hier herrscht eine Atmosphäre wie im Krematorium und im Krankenhaus zusammen.«


  »Bella!« Erik legte seine Stirn in Falten. Musste sie es denn immer gleich übertreiben? Bei der Prinzessin galt stets das Motto »ganz oder gar nicht«. Entweder sie liebte, oder sie hasste jemanden. Aber vielleicht brauchte Gut Sonnentraube genau solch ein Energiebündel, um wieder schwarze Zahlen zu schreiben, überlegte der junge Graf.


  Lilo setzte sich im Bett auf und zog die Decke bis unters Kinn. »Ich muss euch etwas mitteilen«, sagte sie zögernd. »Ihr wundert euch sicher, dass Fürst Simon de Ville nicht anwesend ist.«


  Bellas Augen suchten Graf Eriks Blick. Wann immer der Name des französischen Adeligen genannt wurde, hatte sie das Gefühl, sich an Eriks Schulter lehnen zu müssen – als wäre er ihr rettender Anker.


  Lilo Prinzessin von Lehnen räusperte sich und versteckte ihre zitternden Hände unter der Bettdecke. »Nun, ich sage es ohne Umschweife. Weitläufige Reden nutzen in diesem Fall nichts. Ich habe ihn gebeten, uns alleine zu lassen, damit ich es euch erst einmal selbst sagen kann.«


  »Bitte, sag es endlich«, drängelte Bella. »Lass die Katze aus dem Sack. Was ist los?«


  »Wir haben geheiratet.« Lilo kuschelte sich tiefer ins Bett.


  »Ihr habt was?« Hilflos schaute Prinzessin Bella erst Erik und dann Lennart an. »Wann? Wieso habt ihr uns nichts gesagt? Ihr habt im stillen Kämmerlein Hochzeit gefeiert und die Familie ausgeschlossen?«


  Beruhigend legte Graf Lennart die Hand auf ihre Schulter. »Gib ihr etwas Zeit, uns alles zu erzählen.«


  »Viel ist vorgefallen in den letzten Monaten«, erklärte Lilo. »Die Verkaufszahlen sind in den Keller gesunken. Wir beide, Bella, haben uns gestritten. Ich sehe das Gut als verloren an.«


  »Nein!«, rief Bella verzweifelt aus. »Das ist es nicht.«


  Ihre Tante hob den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Simon war stets an meiner Seite, er hat mir Kraft geschenkt, dies alles durchzustehen.«


  »Aber gleich heiraten?« Bella zog fragend die Augenbrauen hoch. Ihr Blick wanderte kurz zu Lennart, um zu sehen, wie er die Neuigkeit aufnahm. Dunkle Ringe zeigten sich unter seinen Augen. Als Lilo nicht antwortete, fuhr sie fort: »Achtgegeben auf dich hat Simon aber nicht. Sonst hättest du keinen Zuckerschock erlitten.«


  Vehement schüttelte Lilo den Kopf. »Er kann nichts dafür. Mir war das Insulin ausgegangen, ohne dass ich es merkte. Er hat die leeren Flaschen weggeschlossen.«


  »Weggeschlossen?« Ungläubig schaute Erik auf Lilo herab.


  »Simon findet es sicherer, sie wegzuschließen«, erklärte sie. »Normalerweise verwaltet er die Insulin-Vorräte.«


  »Dann hätte er darauf achten müssen, dass immer welches im Haus ist«, bemerkte Lennart.


  Lilo antwortete zögernd: »Es ist mein Insulin, und es ist meine Krankheit. Ich bin verantwortlich für den Zwischenfall.«


  Bella sah Erik hilfesuchend an und konnte in seinen Augen lesen, dass ihn dieselben Befürchtungen quälten. Hatte Simon etwa absichtlich…? Konnte er so abgebrüht sein…?


  Graf Erik zerriss der verzweifelte Ausdruck auf Bellas Gesicht fast das Herz. Sie mussten etwas tun. Nicht nur die Prinzessin würde ihre Energie entladen, sondern auch für ihn war es an der Zeit, die Initiative zu ergreifen. Egal, ob er in diese Familie einheiraten würde oder nicht, sie war bereits ein Teil seines Lebens geworden – und für seine Familie war er bereit zu kämpfen bis zum Letzten.


  Unruhig knetete Bella die Bettdecke und zeichnete mit den Fingerspitzen das Rosenmuster nach. »Fürst Simon de Ville hat doch sicherlich genug Geld, um Gut Sonnentraube vor dem Untergang zu bewahren, oder?«


  Lilo schnaufte wütend. »Behauptest du etwa, ich hätte ihn deshalb geheiratet?«


  »Nein, nein«, widersprach sie ihrer Tante. Der Schuss war nach hinten losgegangen. »Das war nicht meine Absicht. Ich meinte nur wegen…« Sie führte den Satz nicht zu Ende, sondern sah für einen kurzen Augenblick Erik an.


  »Simon ist verarmt«, erwiderte Lilo beleidigt. »Eines Tages wird er mit seinen Bildern viel Geld verdienen. Aber du brauchst dir dein hübsches Gesicht nicht mehr mit Sorgenfalten zu verschandeln, meine Kleine. Eine Hochzeit zwischen dir und Erik ist nicht mehr nötig. Sobald es mir wieder hundertprozentig gutgeht, werde ich offiziell Konkurs anmelden. Das Unvermeidliche kann man nicht abwenden.« Beleidigt lehnte sie sich zurück und starrte ins Leere.


  Prinzessin Bella seufzte. »So war das wirklich nicht gemeint, Tante Lilo. Ich hatte nur gehofft, er könnte uns helfen. Wir werden einen Weg finden, das Gut zu retten. Das schwöre ich dir.«


  Sie vermied es, Graf Erik anzuschauen. So wie die Situation momentan aussah, stellte er alleine den rettenden Anker dar. Aber das war völlig gegen ihre Überzeugung. Bella wollte freiwillig heiraten, einen Mann, den sie über alles liebte. Hätte sie Erik unter anderen Umständen kennengelernt, ja, vielleicht hätten sie eine Chance gehabt. Doch wie konnte sie ihm jemals das Jawort geben mit dem Hintergedanken an eine wirtschaftliche Verbesserung? Außerdem wartete Prinz Jan van Thiel, der beste Freund, den sie jemals besessen hatte, in den Niederlanden, um mit ihr vor den Traualtar zu treten. Es musste eine Lösung für Gut Sonnentraube geben, und die würde sie gemeinsam mit Graf Erik finden.


  Kapitel 12


  Bella folgte der Einladung Eriks zu einem Umtrunk in seiner hauseigenen Weinschenke. Es dämmerte bereits, als sie das gelbe Sportcabrio vor Gut Moselblick parkte und zu der Schenke hinüberschlenderte. Bewusst hatte sie Jeansshorts und ein weißes T-Shirt angezogen, damit er nicht auf die Idee kommen sollte, sie hätte sich extra für ihn in Schale geworfen.


  »Hast du dieses Mal keine Flasche ›Kueser Sonnentraube‹ mitgebracht?«, fragte Erik, der sie an der Tür willkommen hieß.


  »Mir ist nicht nach Feiern zumute«, antwortete sie und trat ein. Dort traf sie fast der Schlag! Sie riss sich zusammen, um nicht laut aufzuschluchzen und rückwärts aus der privaten Weinschenke zu taumeln.


  Mit einem breiten Lächeln im Gesicht saß Comtessa Alessia di Virenze am Tisch. Sie nippte genüsslich an einem Glas »Moselblick Rebe«.


  »Hallo, Bella. Es ist schön, dich wiederzusehen.«


  Die Prinzessin schluckte. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten, dass Sie seit unserem Abend mit Prinz Jan van Thiel immer noch hier sitzen.«


  Alessia kicherte. »Es sieht tatsächlich so aus, aber ich kann dir mit bestem Gewissen versichern, dass Erik mir seither jeden Fleck an der Mosel gezeigt hat.«


  »Wie schön.« Bella versuchte, sich zu beherrschen. Schmerzhaft erinnerte sie sich an Eriks demonstrativen Flirt mit der rassigen Schönheit vor ihren Augen.


  »Bitte, nimm Platz«, sagte der Graf und schob Bella sanft in die Schenke hinein, um die Tür zu schließen. Natürlich war sie nicht erfreut, die hübsche Rothaarige zu sehen, aber es gab Wichtigeres im Moment. Bella musste ihre Abneigung zum Wohle von Gut Sonnentraube überwinden. »Wir haben etwas zu bereden, und ich denke, dass wir in Alessia eine Verbündete gefunden haben«, sagte Graf Erik und setzte sich.


  Bella musterte Alessia trotzig. Mit ihm mochte die Italienerin verbündet – nein, verbandelt sein, aber nicht mit Bella! Sie hatte also die ganze Zeit auf Gut Moselblick gewohnt und Eriks ungeteilte Aufmerksamkeit genießen können. Aber warum ärgerte sie sich darüber? Sie selbst war mit Jan nach Den Helder geflüchtet und hatte seinen Heiratsantrag angenommen.


  Sie nahm an dem großen Holztisch Platz, und Erik schenkte ihr ein Glas Wein ein. Er schob die Käsehäppchen zu ihr hin. Ungewohnt ernst schaute er sie an. Kein Anzeichen seiner unübertrefflichen Arroganz. Kein Ansatz für einen Flirt mit Alessia. Dieses Treffen wirkte auf Bella wie ein Geschäftsessen, nicht wie eine Zusammenkunft mit Freunden.


  »Fürst Simon de Ville schmeckt mir nicht«, sagte Erik ohne Umschweife. »Ich habe deine Tante ins Herz geschlossen und wünsche ihr nur das Beste. Durch die Liebe zu ihr hat mein Vater den Tod meiner Mutter überwunden. Wir alle haben uns damals große Sorgen um ihn gemacht. Er ist ein sensibler Mann. Ich weiß dies sehr zu schätzen. Nur deshalb wollte ich eure Weinkelterei durch unsere Vermählung retten. Aber Simon wirft einen dunklen Schatten über Gut Sonnentraube.«


  Prinzessin Bellas Körper überliefen Hitzewellen bei dem Wort »Vermählung« im Zusammenhang mit Erik. Nervös schaute sie zu Alessia. Die schöne Italienerin mit dem feurigen Haar schaute genauso ernst wie der Graf. »Er ist mir suspekt, ohne dass ich es genauer benennen könnte. Vielleicht ist es seine introvertierte Ausstrahlung oder die Anhäufung von Dingen, die mir unwohl aufstoßen.«


  Alessia nickte. »Ein unangenehmer Mann. Welcher Maler läuft schon täglich im Anzug herum? Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Er kann mir nicht in die Augen schauen«, pflichtete ihr Erik bei. »Als wollte er etwas verheimlichen.«


  »Vielleicht mögen wir einfach seine Art nicht und dichten ihm deshalb alles Üble an«, schwächte Alessia ab. Gedankenversunken nahm Bella einen Schluck Wein und schaute dabei verträumt in die Kerzenflamme. Dann klärte sich ihr Blick. »Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber wir sollten vorsichtig an das Problem herangehen.«


  »Genau das ist er – ein Problem.« Erik umfasste Bellas Kinn mit Zeigefinger und Daumen und zog ihr Gesicht zu sich heran. Wie wunderschön sie im Kerzenschein aussah! »Ich habe bemerkt, dass du dasselbe gedacht hast wie ich, als Lilo von dem weggeschlossenen Insulin erzählte. Deine Tante macht sich etwas vor. Sie will die Tatsachen nicht wahrhaben.«


  Bella verlor sich in seinem Blick. Durch das romantische Licht wirkten seine Augen noch dunkler. Und für einen Moment vergaß sie, dass Alessia di Virenze mit ihnen am Tisch saß. »Er hat absichtlich kein neues Insulin besorgt«, murmelte sie verwirrt. »Wie kann man ein solches Medikament wegschließen, ohne zu bemerken, dass die Flasche leer ist?«


  »Mag sein, dass es Menschen gibt, denen so etwas passiert, weil sie mit den Gedanken woanders sind«, führte Erik ihren Gedanken fort. »Aber Simon, der stets korrekt gekleidet ist, den Bart kurz gestutzt hat und keinerlei kreatives Chaos an den Tag legt, wie es viele meiner Malerfreunde tun, würde so eine Nachlässigkeit nie passieren!«


  »Das denke ich auch«, warf Alessia ein. »Er macht auf mich eher den Eindruck eines Heiratsschwindlers als den eines Malers.«


  Graf Erik ließ Bellas Kinn los und griff nach seinem Weinglas.


  Bella seufzte. »Wir wissen aber, woher er stammt. Simon ist schließlich der Onkel von Jan.« …meines Verlobten, beendete sie den Satz in Gedanken und verschluckte sich dabei am Wein. Hustend fuhr sie fort: »Doch selbst Jan weiß kaum etwas über ihn. ›Simon entstammt einem alten, französischen Adelsgeschlecht, das sich nach der Revolution im 18. Jahrhundert nie wieder richtig erholt hat.‹ – Nur das konnte er über ihn sagen.«


  »Also ist er tatsächlich verarmt, wie Lilo sagte.« Sanft klopfte Erik auf Bellas Rücken, bis ihr Hustenanfall vorüber war. Dann sah er Alessia an.


  »Für mich ist der Fall klar.« Comtessa di Virenze schenkte Wein nach. »Er versucht, an das Geld deiner Tante zu kommen.«


  Bella schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie hat doch gar keins. Das Gut steckt in einer unüberwindbaren Krise.«


  »Nicht unüberwindbar«, unterbrach Erik sie und sah sie herausfordernd an.


  Musste er in dieser ernsten Situation erneut auf die Heirat anspielen? Dies war nicht der richtige Moment für Provokationen. Bella entschied sich, nicht darauf einzugehen.


  Alessia zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weiß er nichts von den roten Zahlen.«


  »Das werden wir erst erfahren, wenn Lilo den Konkurs offiziell macht.« Resignierend legte Bella ihren Kopf in die Hände.


  Plötzlich lachte Erik. »Wir haben aber doch eine Geheimwaffe.« Er zeigte auf Alessia, und Bella verstand rein gar nichts.


  Liebevoll streichelte die Comtessa über Bellas hüftlange Haarpracht. »Ich denke, ich habe bei Fürst Simon de Ville einen Stein im Brett. Nicht gerade unauffällig hat er mir im ehemaligen Schlosshotel Haus Erbar seine Zuneigung gezeigt. Mir war das unsagbar peinlich, zumal deine Tante gleich danebenstand. Er hat mich sogar zu einem Ausritt eingeladen.«


  Verblüfft starrte Bella die Comtessa an.


  »Wir hätten einen Vorschlag für dich«, sagte Erik und nahm Bellas Hand in seine. Es war schön, ihre Nähe zu spüren und sich ausnahmsweise einmal nicht zu streiten. »Alessia hat sich dazu bereit erklärt, sich mit Simon zu treffen und ihm schöne Augen zu machen. Ich habe einen Freund bei der Polizei, Nick Krause. Er stellt uns ein Mikrofon zur Verfügung. Wir müssen Beweise sammeln, ansonsten wird Simon deiner Tante irgendwann etwas Schlimmes antun.«


  »Wenn er hört, dass sie alles verlieren wird, sucht er vielleicht das Weite.«


  Bella merkte, dass der Wein seine Wirkung zeigte. Trotz des unglaublichen Verdachts, der auf den Mann ihrer Tante fiel, hatte sie keine Angst. Eriks warme Hand schenkte ihr Sicherheit.


  »Vielleicht…« Erik machte eine kurze Pause, »vielleicht rächt er sich dann aber auch an Lilo. Es könnte sein, dass er den Frust über sein misslungenes Vorhaben an ihr auslässt.«


  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, rief Bella aus.


  »Das werden wir nicht«, pflichtete Erik ihr bei und streichelte beruhigend über ihre Hand. Alessia nickte zustimmend.


  Kapitel 13


  Nick Krause trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Versteckt hinter riesigen Yuccapalmen, dicht an Prinzessin Bella und Graf Erik gedrängt, ließ er die Terrasse des Nobelcafés Jordan nicht aus den Augen. »Wenn das auffliegt, bin ich meinen Job los.«


  Erik versuchte, ihn zu beruhigen. »Du sagtest doch, dass du die Undercover-Mission als offiziell ausweisen kannst – im Nachhinein, sollte der Fisch ins Netz gehen.«


  »Sollte alles auffliegen und Simon mich anzeigen, war es das für mich«, rechtfertigte sich Nick. »Ihr habt zu wenige Beweise, um diese Mikrofon-Aktion zu diesem Zeitpunkt schon offiziell geltend zu machen. Auf was hab ich mich da nur eingelassen?«


  »Du hättest uns nur das Mikro leihen können. Wir hätten den Rest dann schon selbst gemacht.« Bella war etwas genervt von dem nervösen Polizisten. »Denk lieber an das, was die arme Comtessa durchmacht. Sie begibt sich ganz alleine aufs Glatteis.«


  Erik legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir verstecken uns ja hier, um einzugreifen, falls etwas schiefläuft.«


  »Und dann bin ich dran.« Nicks Stimme klang gereizt. Er hockte sich neben Bella auf den Boden. »Fürst Simon de Ville kann mich fertigmachen. So ein Adelstitel blendet viele Richter.«


  Der Graf konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »So ein Unsinn.«


  Bella hob die Hand. »Pst, da kommen sie.« Die Prinzessin konnte jedes Wort verstehen, das Simon mit Alessia sprach. Heute Nachmittag würden sie den suspekten Fürsten überführen und Lilo die Augen öffnen – hoffentlich. Dankbar schaute sie zu Erik auf, der sich über sie beugte und durch die Palme lugte. Er lächelte sie an. Seit ihrer Ankunft auf Gut Sonnentraube ging es nicht nur ihrer Tante gesundheitlich besser. Bella bemerkte auch, dass sie sich kaum mit Erik stritt. Aber vielleicht lag das nur an der gemeinsamen Aufgabe, die zu bewältigen war. Doch selbst wenn sie Simon de Ville als Heiratsschwindler entlarven würden, so wäre das Familiengut immer noch nicht gerettet.


  Alessia di Virenze trug ein hautenges, moosgrünes Kleid, das ihre wohlproportionierten Rundungen umwerfend präsentierte. Sie sah aus wie die Sünde selbst, und Bella schmerzte der Gedanke, dass Erik sie ebenfalls so sah. Die Prinzessin mit ihrem zierlichen Körper verblasste neben der rassigen Schönheit. Dabei hätte Bella Erik so gerne beeindruckt.


  »Cappuccino, bitte«, hauchte Alessia betont sinnlich und schaute Simon lächelnd ins Gesicht, als dieser einen Espresso bestellte.


  »Du siehst bezaubernd aus, meine Liebe.« Der Fürst beugte sich zu ihr und gab ihr einen Handkuss. »Bezaubernd ist der falsche Ausdruck. Umwerfend, berauschend, betörend.«


  Die Comtessa kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Sehr direkt, aber ich nehme diese Komplimente dankend an. Graf Erik zeigt sich eher geizig, was Komplimente anbelangt. Sicherlich sagst du Prinzessin von Lehnen täglich, wie wunderschön sie ist.«


  »Lilo?« Grimmig runzelte er die Stirn, während der Kellner die Getränke servierte. »Sie ist ja wohl mit dir nicht zu vergleichen. Mollig ist sie geworden und hat Haare wie Stroh. Ich bitte dich, Alessia, von mir erhält nur Komplimente, wer sie auch verdient.«


  Die Comtessa fand diese Aussage äußerst peinlich und konzentrierte sich auf ihren Cappuccino, der viel zu heiß war. »Dann ist sie nicht die Frau deines Lebens?«


  »Nun«, begann er, »sie ist die Frau meines momentanen Lebens, aber nicht die Liebe meines Lebens. Ein alter Franzose wie ich kann dies sehr wohl unterscheiden.«


  Provozierend streichelte Alessia ihm über den Handrücken und zog sich dann wieder zurück, um ihn herausfordernd anzusehen. »Äußerst berechnend.«


  »Bist du das nicht auch?«


  Alessia blieb äußerlich ruhig, obwohl ihr Herz vor Aufregung klopfte. »Ich bin der festen Überzeugung, dass wir uns sehr, sehr ähnlich sind, Simon. Und darum will ich absolut ehrlich zu dir sein. Ich stamme von einer verarmten Familie des italienischen Landadels nahe Verona ab. Bis zum heutigen Tag musste ich mit der Schande leben, eine Adelige ohne Geld zu sein. Das Gespött der Leute ertrage ich nicht länger.«


  »Und Graf Erik von Segensberg besitzt unbeschreiblich viel Geld«, führte der Fürst ihre Erklärung zu Ende.


  Grinsend nickte Alessia. »Ich habe den Fisch bereits an meiner Angel. Schön dumm wäre es von mir, ihn wieder ins Meer zu werfen.«


  Fürst Simon beugte sich zu ihr hinüber. »Wir gehören zusammen. Es ist verblüffend, wie sich unsere Denkweise ähnelt.«


  »Aber du hast Lilo in deinem Leben«, sagte sie traurig.


  Lachend schlug er sich auf den Oberschenkel. »Wie du schon sagtest. Der Fisch ist an der Angel. Mir so viel Geld durch die Lappen gehen zu lassen, würde für immer und ewig einen Esel aus mir machen.«


  »Geld?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass Prinzessin von Lehnen reich ist, oder? Nein, ein Mann von Welt wie du hat sich besser erkundigt über sein Opfer.« Provozierend winkte sie ab.


  Simon wurde plötzlich bitterernst. »Was meinst du? Was willst du damit sagen?«


  »Du weißt es wirklich nicht, hab ich recht?« Mitleidig sah sie Simon an und drückte sanft seinen Arm. »Ich habe ein Gespräch zwischen Graf Erik und Graf Lennart belauscht. Gut Sonnentraube muss Konkurs anmelden. Sobald Lilo gesund ist…«


  »Konkurs?« Nur schwer konnte er seine Wut im Zaum halten. »Das glaube ich nicht! Das hätte Lilo mir als ihrem Ehemann erzählt!«


  »Es tut mir leid.« Alessia legte ihren Kopf schief. »Glaub es oder glaub es nicht. Sobald sie gesund ist, wird ein Konkursverwalter eingeschaltet.«


  »Sie wird nicht gesund werden«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Was meinst du?«, fragte Alessia beiläufig und nippte an ihrem Cappuccino. Sie versuchte, betont gelangweilt auszusehen.


  »Diese Schlange«, Simon konnte es nicht fassen, »für wen hält sie mich? Wenn sie ihrem Ehemann so wenig Vertrauen schenkt, ist sie nicht einen Cent wert!«


  Die Comtessa seufzte. »Und du kümmerst dich so rührend um sie.«


  »O ja, das tue ich«, schnaufte er. Plötzlich beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Wange.


  Angewidert schreckte Alessia zurück. Um ihren Ekel zu überspielen, schaute sie sich ängstlich um und sagte: »Aber Fürst Simon! Uns könnte jemand sehen, und schon wäre unser Traum vom großen Geld ausgeträumt!«


  Simon öffnete eine Hand vor ihrem Gesicht und schloss sie provokativ, als befände sich ein Gegenstand in seiner Handfläche, den er zerquetschen wollte. »Lilo ist mir hörig. Diese dumme Pute glaubt mir ausnahmslos alles, was ich erzähle. Ein wenig Liebesgeflüster hier – eine Liebkosung dort, und schon blüht das Mauerblümchen auf. Sie war einfach zu lange alleine. Nun leckt sie sich die Finger nach mir.«


  Alessia nippte erneut an ihrem Cappuccino. Sie empfand die Tasse wie einen Schutz zwischen sich und diesem Widerling. »Ich glaube nicht, dass sie dir jegliche Lüge abnimmt. Prinzessin von Lehnen macht mir keinen dummen Eindruck. Schließlich führt sie seit Jahren Gut Sonnentraube alleine, eine Geschäftsfrau par excellence…«


  »…und wirtschaftet das Familiengut in den Ruin«, beendete der Fürst den Satz. Er schnalzte abfällig.


  Die Aufregung ließ Alessias Körper beben. Mit aller Kraft versuchte sie, sich ruhig zu halten. Eine suspekte Bewegung, ein auffälliges Wort, und das Vorhaben, Simon zu überführen, wäre gescheitert. Aber er brachte die Wahrheit einfach nicht an die Oberfläche. Simon schnitt das heikle Thema an, aber ließ Alessia am langen Arm verhungern, was die Wahrheit betraf. Sie musste ihn dazu bringen, konkreter zu werden! »Was hast du nun vor? Lilo ist keinen Pfifferling mehr wert, jetzt, wo du weißt, dass sie sich bald vor Schulden nicht mal ein Glas Champagner wird kaufen können.«


  Simon fuhr langsam mit dem Finger ihren Arm entlang. »Wie du schon sagtest, sind wir beide uns sehr, sehr ähnlich…«, sagte er gedehnt. »Deshalb bin ich der festen Überzeugung, dass wir das neue Traumpaar darstellen.«


  »Wie meinst du das?« Alessia stockte der Atem.


  Mit einem Schluck leerte er seine Tasse und fuhr fort, ihren Arm zu streicheln. »Du sitzt im sicheren Boot, hast Graf Erik von Segensberg fest an der Angel. Bald werdet ihr heiraten, und du wirst ihn ausnehmen wie eine Weihnachtsgans.«


  »So ist es geplant«, pflichtete sie bei.


  »Leider habe ich Lilo am Hals«, sagte Simon deutlich genervt. »Aber bald werde ich sie los sein. Gemeinsam finden wir eine Lösung, wie wir den Grafen ebenfalls von seinen Millionen trennen können, und dann werden wir das Traumpaar der Mosel sein.«


  Alessia klammerte sich mit der linken Hand an die Armlehne ihres Stuhls. Sie musste ruhig bleiben. Der Moment war gekommen. Jetzt galt es, die Nerven zu behalten. Lächelnd nahm sie seine Hand in die ihre und drückte sie sanft. Sie setzte ihr betörendstes Lächeln auf. Verschwörerisch zog sie die Augenbrauen hoch. »Loswerden?«


  »Du weißt schon«, antwortete er leise. »Du bist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ich.«


  Alessia kam näher an ihn heran. »Du meinst, wir würden über Leichen gehen…«


  »…um an unser Ziel zu kommen.« Er nickte.


  »Mord ist mir nicht stilvoll genug. Die Mosel gefällt mir. Ich möchte nicht flüchten müssen.«


  »Was denkst du von mir?« Erbost richtete sich Simon auf.


  Alessia faltete die Hände und knetete ihre Finger. Sie stand kurz davor, alles zu vermasseln. Nur einige Meter entfernt standen Bella, Erik und Nick und beobachteten und belauschten sie. Sie würde sie alle bitter enttäuschen, wenn sie die Wahrheit nicht aus Simon herauskitzeln konnte. »Es tut mir leid. So war das nicht gemeint, aber Partner müssen über Dinge sprechen, um eine gute Beziehung zu führen.«


  »Partner? Beziehung?« Simon schenkte ihr einen verträumten Blick. »Du bist eine Traumfrau.«


  »Deine Traumfrau«, fügte Alessia hinzu und zwinkerte ihm zu.


  Simon beugte sich wieder zu ihr und flüsterte: »Die arme Lilo leidet an Diabetes. Leicht kann sie an einem nächsten Zuckerschock sterben. Ich verkaufe das Gut, bevor sie Konkurs anmelden kann, und niemand kann mich eines Betruges anklagen. Simon de Ville ist gewitzt. Die Bücher lassen sich leicht fälschen.«


  Alessia spielte die Erstaunte. »Aber Prinzessin von Lehnen hatte erst vor kurzem einen Zuckerschock.«


  Er lachte gehässig auf. »Das, meine Liebe – war mein erster Streich. Ich habe kein neues Insulin besorgt, und die alte Flasche war leider leer. Schade, schade. So einfach funktioniert es, Unheil heraufzubeschwören.«


  Euphorisch beugte Alessia sich vor und gab ihm einen Kuss auf die bärtige Wange. »Genial! Und sie denkt, du bist frei von Schuld.«


  »Natürlich«, grinste er. »Sie frisst mir aus der Hand. Aber glaube mir, mein zweiter Versuch, sie ins Jenseits zu schicken, wird funktionieren.«


  »Das war’s«, schrie Nick Krause und gab Bella und Erik einen Schubs. Routiniert schoss der Polizist hinter der Palme hervor. Er packte Fürst Simon mit festem Griff und legte ihm Handschellen an. »Fürst Simon de Ville, Sie sind verhaftet wegen versuchten Mordes an Lilo Prinzessin von Lehnen.« Dann las er ihm seine Rechte vor.


  Prinzessin Bella fiel Graf Erik um den Hals, um sofort wieder erschrocken über ihr impulsives Verhalten zurückzuweichen.


  »Nur weiter so«, flüsterte Erik, doch Bella war schon bei Alessia, die Nick gerade das Mikrofon übergab.


  »Danke«, sagte Bella aus vollem Herzen. »Das werde ich dir nie vergessen.« Gleichzeitig kam wieder der Schmerz hervor. Der Schmerz, den sie jedes Mal empfand, wenn sie die rassige Italienerin ansah – denn Alessia hatte Eriks Herz erobert.


  Kapitel 14


  Lilo Prinzessin von Lehnen stand am Fenster des Salons und beobachtete, wie die Herbstblätter von den Bäumen im Garten von Gut Sonnentraube fielen. Nach einer Weile drehte sie sich um. Abwechselnd schaute sie Bella, Erik und auch Lennart an. »Ihr habt mich vor großem Unheil bewahrt. Auch wenn es noch sehr weh tut, so bin ich doch erleichtert.«


  Graf Lennart hob entschuldigend die Arme. »Das ist der Verdienst unseres Nachwuchses.«


  »Wie heißt es so schön?«, ließ sich Prinzessin Bella vernehmen. »Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.«


  »Immer einen flotten Spruch auf der Zunge.« Grinsend knuffte Graf Erik Bella in die Seite.


  Besorgt trat Lennart auf Lilo zu und nahm ihre Hände und die seinen. »Wie geht es dir denn nun wirklich? Was macht die Diabetes?«


  »Mir geht es so gut wie nie –zumindest gesundheitlich.« Lilo nickte, um ihre Aussage zu bekräftigen. Wieso hatte sie nie Lennarts treuherzige Augen bemerkt? Jetzt, wo er so nahe bei ihr stand, bemerkte sie das erste Mal sein gütiges Lächeln. Und plötzlich schämte sie sich, dass sie den betagten Grafen stets als etwas trotteligen, wenn auch liebenswerten Langweiler angesehen hatte. »Ich wundere mich darüber, dass mein Herz nicht gebrochen ist vor Liebeskummer«, sagte sie nachdenklich. »Aber irgendwie fühle ich mich fast befreit…«


  »Deine Ehe mit Fürst Simon de Ville wird annulliert werden«, erwiderte Erik zufrieden. »Das hat mir Nick Krause heute Morgen gesagt.«


  »Welch eine Erleichterung«, seufzte Lilo. Im nächsten Moment wurde sie jedoch traurig. »Aber das Problem mit dem Gut ist immer noch nicht gelöst.«


  Lennart legte seine Arme um ihre Taille. »Ich habe dir schon einmal angeboten, dich finanziell zu unterstützen…«


  »…und auch heute noch lehne ich dieses Angebot ab«, unterbrach Lilo ihn. »Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen. Du warst immer für mich da.«


  »Und ich werde auch in Zukunft immer für dich da sein«, fügte Lennart hinzu.


  Erik lachte laut und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich. »Jetzt ist mir klar, von wem Bella ihre Sturheit geerbt hat. Nichts für ungut, Lilo.«


  Zornig stand Prinzessin Bella auf. »Stur, ja?« Dann wandte sie sich an ihre Tante. »Graf Lennart hat dir von Anfang an angeboten, dir und Gut Sonnentraube unter die Arme zu greifen?«


  Lilo schlang die Arme um Lennart, denn er gab ihr Kraft. Sie hatten zusammengehört, seit ihre Ehepartner gestorben waren, doch erst in diesem Moment erkannte sie, wie viel ihr an ihm lag. »Du musst Erik nicht heiraten, meine Kleine«, sagte sie sanft. »Wir werden Konkurs anmelden und auch diese Krise überstehen. Auch wenn wir das Familiengut verlieren, so haben wir immer noch uns.«


  »Und ihr werdet auf Gut Moselblick wohnen.« Verliebt lächelte Lennart Lilo an.


  Plötzlich erhob sich Erik. »Das muss erst noch geklärt werden«, sagte er und grinste schelmisch. Mit einem Mal fasste er Bella um die Hüfte und hob sie mit einem Ruck auf seine Schulter. Er ignorierte ihr Strampeln. Mit Riesenschritten durchquerte er vor seinem verblüfften Vater und Lilo den Salon, ging mit der schimpfenden Prinzessin ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter ihnen. Dann erst ließ er sie herunter. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck war Gold wert.


  »Ich kann es nicht fassen«, schrie Bella. »Kurz hatte ich geglaubt, du wärst endlich zu Verstand gekommen, und schon zeigst du wieder, wie unmöglich du bist!«


  Graf Erik kreuzte die Arme vor dem Oberkörper und grinste. »Ich liebe dein Temperament.« Wie süß sie aussah, wenn sie sich aufregte!


  »Liebe?« Erschrocken über ihre eigenen Worte, wurde Bella rot wie Burgunder.


  »Ich habe es aufgegeben, dich zähmen zu wollen, meine hübsche, widerspenstige Prinzessin«, sagte er und schaute sie verträumt an. »Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich das gar nicht. Ich mag dich so, wie du bist.«


  »Ja, was gibt es Schöneres, als mich zur Weißglut zu bringen. Hab ich recht?«, gab Bella wutentbrannt zurück.


  Zärtlich streichelte er ihr über die goldblonden Haare und fuhr dann mit den Fingern über den Scheitelansatz. »Deine graublauen Augen funkeln immer so hübsch, wenn du dich aufregst.«


  Bella reckte die Nase in die Höhe. »Und deine schwarzbraunen Pupillen erinnern an die Knopfaugen eines Teddybären.«


  »Dann siehst du mich also als großen Teddy an?« Graf Erik konnte ein herzhaftes Lachen nicht unterdrücken.


  »Ganz bestimmt nicht!«, blaffte sie. Was bildete dieser Kerl sich ein? Für ein paar Stunden hatte er sie glauben gemacht, dass sie sich einander angenähert hatten. Und nun machte er alles wieder zunichte. Aber sie würde sich von diesem Mann nicht unterkriegen lassen! Auch sein attraktives Äußeres konnte sie nicht blenden.


  »Du bist dem Irrglauben verfallen, die ganze Welt läge dir zu Füßen«, fuhr sie ihn an.


  »Nein, aber ich bin der festen Überzeugung, dass du mich magst, wirklich magst.« Er zwinkerte ihr herausfordernd zu.


  »Mit deiner penetranten Art magst du vielleicht Comtessa di Virenze erobert haben, aber bei mir beißt du auf Granit.«


  Erstaunt blickte er auf sie herab. »Du denkst also, ich versuche, dich zu erobern. Lachhaft! Dabei ist deine Trotzköpfigkeit doch Teil deines Balzverhaltens.«


  »Wie bitte?« Wütend schlug sie mit der Faust gegen seine Brust. »Ein derart selbstverliebter Mann ist mir noch nie begegnet.« Sie drehte sich um und wollte gerade das Wohnzimmer verlassen, als Graf Erik sie am Arm festhielt. Vehement zog er sie an sich und hielt sie fest.


  »Ich möchte nicht alles ruinieren«, lenkte er ein. »Ich darf nicht noch einmal zu weit gehen und dich vertreiben. Was ich im ehemaligen Schlosshotel Haus Erbar sagte, tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich necken, habe aber die Grenzen des guten Geschmacks überschritten.«


  Prinzessin Bella schluckte. Sie war über seine Ehrlichkeit und Offenheit erstaunt. »Ich habe es auch übertrieben. Danke für alles, was du für die Familie von Lehnen getan hast. Doch ist eine Hochzeit mit einer Fremden nicht zu viel der Großherzigkeit?«


  Erik atmete schwer. »Mag sein, aber Lilo hat meinem Vater damals, nach dem Tod meiner Mutter, neuen Lebensmut geschenkt. Ich wäre so weit gegangen. Ich hätte es getan.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und ich würde es immer noch tun.«


  Bella stockte der Atem. Sie stand kurz davor, sich in seinen dunklen Augen zu verlieren. »Du gehörst zu Alessia.«


  »Sie ist meine Cousine dritten Grades.«


  »Weit genug entfernt.«


  »Der Verwandtschaftsgrad spielt keine Rolle.« Sanft legte er seine Hände an ihre Wangen. Wenn er diese Frau nicht erobern konnte, wollte er keine andere haben. Sie war einzigartig, faszinierend.


  Zögernd flüsterte Bella: »Ich dachte, nun ja, ihr habt den Anschein erweckt…«


  »Zusammenzugehören?«, fragte er leise. Als sie nicht antwortete, fuhr Erik fort: »Wir sind Freunde. Nicht mehr und nicht weniger. Sie ist nicht die Frau, die ich liebe, und Alessia ist nicht verliebt in mich.«


  Bella schaute ihn verliebt an. Sie berührte seine braunen Locken und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Augenbrauen. »Wir könnten das Gut retten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Vergiss Gut Sonnentraube! Hier geht es um uns und sonst nichts.«


  »Um uns?«, fragte sie unsicher.


  Graf Erik konnte es nicht länger wie ein Geheimnis bewahren. Es musste heraus. Er wollte es endlich loswerden. »Ich liebe dich«, flüsterte er zärtlich.


  Prinzessin Bella spürte ein Kribbeln im Körper, das sich vom Haaransatz bis zu den Zehenspitzen vorarbeitete. Eine wohlig-warme Welle von Glücksgefühlen überflutete sie.


  Graf Erik zog ihr Gesicht an seins heran. Zärtlich legten sich ihre Lippen aufeinander, und sie vereinten sich endlich zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Bella war so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie würde aus Liebe heiraten und gleichzeitig das Gut vor dem Ruin retten. Das war mehr, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Graf Erik, der charmante Rüpel mit den dunklen Knopfaugen, der Mann, der ihr Paroli bieten konnte, liebte sie!


  Gleich morgen würde sie nach Den Helder fahren und mit Jan ein klärendes Gespräch führen. Sie hatte alte Freundschaft mit Liebe verwechselt. Doch Liebe fühlte sich ganz anders an, das erkannte sie jetzt in Eriks Armen.


  »Ich liebe dich auch«, hauchte sie und schmiegte sich eng an ihn. Jan van Thiel stellte ihre Vergangenheit dar. Und Erik ihre lange, glückliche Zukunft.


  Das Nachwort von Sandra Henke zur Neuausgabe ihrer Fürstenromane: »Ein Genre allein hat mir nie gereicht!«


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  es gibt Jugendsünden, über die spricht man nicht. Ganz ehrlich: Haben wir nicht alle irgendwo alte Fotos versteckt, die wir nie jemandem zeigen werden, mit fragwürdigen Frisuren und merkwürdigen Klamotten, von denen wir nicht mehr wissen, warum wir sie damals unbedingt haben mussten und ganz toll fanden?


  Es gibt aber auch Jugendsünden, auf die man aus verschiedenen Gründen stolz sein kann. Und über meine möchte ich an dieser Stelle etwas erzählen.

  



  Ich habe mich stets gerne als Autorin ausprobiert, schon damals, als ich angefangen habe, mit meinen ersten Texten an die Öffentlichkeit zu gehen, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Ein Genre allein reicht mir nicht. Als Leserin mag ich die Vielfalt in der Literatur, als Schriftstellerin ebenfalls. So bin ich in der Lage, verschiedene Seiten meiner Kreativität zu zeigen, mir neue Herausforderungen zu suchen und mir dabei selbst das Vergnügen zu schenken, mich in ganz unterschiedlichen Welten zu bewegen.

  



  Wie alles anfing


  Am Anfang meiner Schreibkarriere veröffentlichte ich zuerst einmal Kinderbücher, unter anderem in den Verlagen Coppenrath und Carl Ueberreuter. Das Schreiben fiel mir leicht, und ich war sehr stolz, meinen Mädchennamen »Sandra Henke« auf den Covern zu sehen. Inzwischen habe ich meine literarische Heimat in der Welt der erotischen Liebesromane und der Whodunit-Krimis gefunden: Für die prickelnden Herzromane – ganz egal, ob darin lebensechte Figuren ihr Glück suchen oder meine »phantastischen« Helden –ist die »Sandra Henke« in mir zuständig, für die atemlose Verbrecherjagd die »Laura Wulff«. Meine Kinderbücher erscheinen heute unter dem Namen »Nelli Henke«.


  Warum die vielen unterschiedlichen Pseudonyme?


  Weil es mir wichtig ist, die einzelnen Genres voneinander zu trennen. Wer einen spannenden Krimi sucht, der wäre irritiert, wenn er stattdessen ein Kinderbuch bekäme – und die sinnlichen Phantasien, die ich unter dem Namen »Sandra Henke« veröffentliche, sind nun wirklich nicht dazu gedacht, an kleine Leseratten verschenkt zu werden…

  



  Parallel zu meinen ersten schriftstellerischen Erfolgen im Kinderbuch schrieb und veröffentlichte ich auch Texte in den unterschiedlichsten Genres, darunter phantastische und recht düstere. Als ich hörte, dass die Möglichkeit bestand, in den Heftromanen des Bastei Lübbe Verlags eine kurze Horrorgeschichte unterzubringen, bewarb ich mich mit einigen Manuskripten. Zu meiner Überraschung wurden nicht nur gleich drei angenommen, die nacheinander in John-Sinclair-Ausgaben abgedruckt wurden, sondern der zuständige Redakteur fragte mich sogar, ob ich mir vorstellen könnte, selbst Heftromane zu schreiben.


  Diese Chance ließ ich mir natürlich nicht entgehen!

  



  Meine Abenteuer im Heftroman


  Wie jeder Schriftsteller träumte ich davon, meinen Namen auf dem Cover zu sehen – aber gut, ein Sammelpseudonym war auch nicht zu verachten und ist bei Heftromanen durchaus üblich. Würde ich die Möglichkeit bekommen, an einer bekannten Spannungsreihe mitzuwirken? Würde ich meinen Lesern mit Horrorstorys das Gruseln lehren? Etwas entwickeln, was noch nie zuvor jemand getan hatte?


  Leider war jedoch »nur« ein Autorenplatz im Bereich »Fürstenromane« frei – nicht unbedingt das Genre, das ich mir gewünscht hätte. Ich versuchte es trotzdem. Schließlich hatte ich mir Vielseitigkeit auf die Fahne geschrieben, und das bedeutete, dass ich mich in dieses ganz besondere Thema hineindenken konnte. »Schicksalhafte Liebe ist schicksalhafte Liebe«, sagte ich mir und legte los. Ich schrieb frei von der Leber weg, so wie ich es bisher auch immer getan hatte. Hochmotiviert schickte ich dem Verlag wenig später ein Exposé und eine Leseprobe.


  Die korrigierte Version kam recht bald…


  … und war schockierend rot!


  Über und über versehen mit Korrekturwünschen!


  Ich weiß es nicht mehr genau, meine mich aber zu erinnern, dass kaum ein Satz unangetastet geblieben war. Der Redakteur beruhigte mich in derselben Mail und erklärte, dass das normal sei und bei jedem Jungautor so aussehen würde; man müsse erst einmal lernen, wie ein Genre funktioniert, um es richtig gut bedienen zu können. Heute weiß ich: Er nahm es absichtlich extrem genau, weil er mich lehren wollte, sehr sorgfältig zu arbeiten –aber auch als Test, um herauszufinden, wie ich mit Kritik umgehe. Beides gehört zum unerlässlichen Handwerkszeug, wenn man als professioneller Autor erfolgreich sein will.


  Ich schluckte.


  Machte mich an die Arbeit.


  Und bin heute noch dankbar für mein erstes richtiges Lektorat! Dadurch habe ich viel gelernt. Ohne die harte Schule der Fürstenromane wäre ich nicht so erfolgreich mit ganz anderen Themen geworden, wie ich es heute bin.

  



  Insgesamt habe ich ab 2001 drei Heftromane bei Bastei Lübbe unter dem verlagseigenen Sammelpseudonym »Sabine Stephan« veröffentlicht. Alles lief gut. Warum habe ich dann aus eigenen Stücken aufgehört? Zwei Gründe waren ausschlaggebend dafür: Zum einen arbeitete ich nicht mehr mit dem wundervollen Redakteur, meinem Entdecker und Lehrmeister, zusammen, sondern mit einer Lektorin, mit der ich nicht auf einer Wellenlänge lag.


  Zum anderen hätte ich weiter Fürstenromane schreiben sollen und Aussichten auf das Genre »Western« gehabt und noch eins, das mir entfallen ist, aber mir ebenso wenig reizvoll erschien. Bei aller Liebe zur Vielfältigkeit: Schreiben bedeutet für mich Freude und Erfüllung, und mir wurde klar, dass ich beides auf Dauer im »Korsett« eines Heftromans nicht finden würde. Ich tauche gerne tief in eine Geschichte ein, lote die Charaktere aus, mag es vielschichtig, komplex und raffiniert. Das braucht nun mal ein paar Seiten mehr, wie man an meinen Erotic-Suspense-Romanen und der Zucker-Krimireihe sieht.


  Nichtsdestotrotz bin ich Bastei Lübbe für die Chance, die der Verlag mir geboten hat, SEHR dankbar! Es war eine lehrreiche Zeit. Die Herausforderung hat mich als Autorin weitergebracht. Und wie sich wieder einmal beweist, sieht man sich immer zwei Mal im Leben, denn seit 2013 gebe ich Schreibkurse an der Bastei Lübbe Academy.

  



  Meine Jugendsünden im neuen Glanz


  Ich habe es eingangs bereits erwähnt: Es gibt Dinge in unserer Vergangenheit, über die decken wir besser den Mantel des Schweigens. Bis letztes Jahr hatte ich nie darüber nachgedacht, meine Fürstenromane noch einmal zu veröffentlichen. Aber dann kam ich mit den Mitarbeitern von dotbooks ins Gespräch… und bekam Lust, es doch zu tun. Gemeinsam mit einer freien Redakteurin habe ich mir die Romane noch einmal gründlich angesehen und sie hier und da aufpoliert. Natürlich hat es mich in den Fingern gejuckt, die Geschichten noch einmal komplett neu aufzurollen – aber dann würden sie diesen ganz eigenen Charme verlieren, den Fürstenromane nun einmal haben müssen. Und ganz ehrlich: Eine kleine Dosis Kitsch ab und zu ist Balsam für die Seele, finden Sie nicht auch?

  



  Ich hoffe, Sie, liebe Leserin oder lieber Leser, haben den kleinen Ausflug in meine Vergangenheit genossen. Wenn Sie schon meine erotischen Liebesromane oder meine Krimis gelesen haben, kennen Sie nun eine weitere, völlig andere Facette von mir. Vielleicht hat sie Ihnen ja gefallen? Das würde mich freuen! Denn egal, was ich schreibe, ich versuche stets, bestmöglich zu unterhalten.

  



  [image: some_text]


  Sandra Henke


  im Sommer 2014


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Fürstenherz-Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Obwohl ich dich nicht lieben wollte an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Wenn Ihr Interesse der Autorin Sandra Henke gilt, schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Sandra Henke an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Claudia von Auersberg


  Der Playboygraf


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Aufregung in Schloss Neuenberg: Die temperamentvolle Baroness Julia ist nach dem Abitur aus dem französischen Internat nach Hause zurückgekehrt – und bringt neue und unerhörte Ansichten mit. Sie ist nicht bereit, die wohlerzogene Tochter zu spielen, die für jeden vermögenden Fürsten eine perfekte Ehefrau sein kann. Statt freundlich mit dem Mann zu plaudern, den ihr Vater für sie ausgesucht hat, liefert sie sich lieber hitzige Wortduelle mit dem attraktiven Carsten von Medelheim – doch der hat den zweifelhaften Ruf, ein Playboy zu sein. Kann das gutgehen?

  



  Fürstenherz-Romane bei dotbooks: Die verbotenen Lieben der Reichen und Schönen.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Viola Alvarez


  Ein Tag, ein Jahr, ein Leben


  Roman

  



  In einem noblen Altenheim feiert die ehemalige Kunsthändlerin Melusine von Grenwald ihren 102. Geburtstag. Sie blickt auf ein bewegtes Leben zurück. Und doch ist es vor allem die Liebe zu Wilhelm Bellwitz, genannt „Krempe“, die sie umtreibt. Eine Liebe, die vor mehr als 70 Jahren begann und ein tragisches Ende fand, als Krempe, der damalige Boss der Berliner Unterwelt, einem Verbrechen zum Opfer fiel.


  Melusine vertraut der einfühlsamen Pflegerin Monika die Geschichte einer großen Liebe und eines grausamen Verlustes an. Nach und nach offenbart sich der jungen Frau eine verhängnisvolle Wahrheit, die sie nicht mehr loslässt.

  



  Ein Herz vergisst nie: Die bewegende Geschichte einer Liebe über den Tod hinaus.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Sandra Henke


  Verbotene Küsse


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Wer braucht schon einen Adligen? Die bodenständige Lara hat kein Interesse an fürstlichem Glanz und Glamour. Stattdessen amüsiert sie sich über ihre beste Freundin: Die junge Gräfin Franka schwärmt ununterbrochen vom charmanten Fürsten Filippo di Promona. Als Lara ihn kennenlernen soll, ist sie sicher, einem langweiligen Schnösel zu begegnen – doch dann steht sie vor dem Mann, der für sie gemacht zu sein scheint. Auf einmal ist das große Glück zum Greifen nah! Aber dies würde bedeuten, Frankas Herz zu brechen. Und da Lara weiß, welches traurige Geheimnis ihre Freundin hütet, darf sie ihre Gefühle für Filippo niemals zulassen…

  



  Eine große Liebe und eine schicksalshafte Entscheidung: der Fürstenherz-Roman »Verbotene Küsse« von Sandra Henke jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Verbotene Küsse


  Ein Fürstenherz-Roman

  



  Kapitel 1


  Franka Gräfin von Dahmen, trippelte in ihrem engen gelben Minirock auf das Schaufenster zu und zeigte auf ein bordeauxrotes Ballkleid. »Das – das möchte ich haben.« Sie war mit ihrer besten Freundin auf Shoppingtour, um ein Kleid für ein wichtiges Fest zu kaufen – das wichtigste Fest seit langem für sie.


  »Da müssen Frau Gräfin aber erst reich heiraten.« Ihre Freundin Lara Kramer grinste. »Hier auf der Düsseldorfer Königsallee ist es ein klitzeklein wenig zu teuer. Empfangsdamen wie ich können von solch einem Luxus nur träumen.«


  Franka drehte sich seufzend zu ihr um. »Ist es nicht superärgerlich? Da hab ich einen Adelstitel und gehöre in die unterste Schublade mit der Aufschrift ›verarmter Landadel‹. Mein Gehalt als Marketingleiterin von Stark & Partner ist zwar nicht schlecht …«


  »… aber auf der Kö kannst du trotzdem nicht einkaufen«, beendete Lara den Satz. Sie steckte sich eine braune Locke hinters Ohr und blickte missmutig auf ihr beigefarbenes Leinenkleid hinab. »Wir sollten Stark & Partner morgen sagen, dass es Zeit für eine deftige Gehaltserhöhung ist – oder eine fette Provision in Sachwerten, zum Beispiel so etwas wie dieses Ballkleid da.«


  Die Freundinnen sahen sich grinsend an und fielen sich dann lachend in die Arme. An einem so schönen Sommertag wollten sie keine Trübsal blasen. Das konnten sie sich besser für die Regentage im Winter aufsparen. Und eigentlich hatten sie doch alles: nämlich die beste Freundschaft, die zwei Frauen verbinden konnte.


  Sechs Jahre kannten sie sich und arbeiteten bereits seit zwei Jahren gemeinsam in der Werbeagentur von Stark & Partner. Franka hatte Lara damals in die Agentur geholt, als die Stelle am Empfang frei wurde. Solange sie ihre Freundschaft hatten, war ihre Welt auch ohne Luxus immer sonnig und heiter.


  »Was soll’s!« Franka zuckte mit den Schultern. Schwungvoll hakte sie sich bei ihrer Freundin unter und zog sie mit zum nächsten Fenster.


  Zahlreiche mit Brillanten verzierte Uhren boten sich ihnen hier an. Ohrringe mit Smaragden, die größer als Knöpfe waren. Ketten, deren Diamanten im Sonnenlicht wie Eiskristalle auf einer Schneedecke glitzerten. »Das – nenne ich Luxus.« Franka war hin und weg. Mit offenem Mund stand sie vor dem Schaufenster und schaute wie gebannt auf die Auslage. Ihre Hand lag auf der Schaufensterscheibe, als wollte sie jeden Moment das Glas durchbrechen, um sich zu bedienen.


  Lara beobachtete ihre Freundin von der Seite. Wie schön sie aussah! Schmunzelnd strich sie Franka über die rabenschwarze Hochsteckfrisur. Dann wandte sie sich dem Schmuck zu und zeigte auf ein Paar goldene Ohrringe. »Diese dort würden gut zu dir passen. Rubine zu pechschwarzem Haar – die perfekte Kombination.«


  Plötzlich blickte Franka sie grinsend an. Sie hatte Lara die große Neuigkeit noch gar nicht erzählt. Doch jetzt war der richtige Augenblick, fand sie. »Weißt du, was die perfekte Kombination ist? Filippo di Promona und ich!«


  »Wer?« Lara zog die Augenbrauen hoch. Nicht schon wieder ein neuer Mann!


  Seufzend schloss Franka die Augen und faltete ihre Hände wie zum Gebet. Als sie die Lider wieder öffnete, sah sie verliebter aus denn je. »Ich habe ihn vor zwei Monaten kennengelernt und ihn mir sofort an Land gezogen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, warf Lara grinsend ein. Franka fackelte nie lange, wenn es um das männliche Geschlecht ging. »Wenn du einen Mann willst, kennst du keine Hemmungen.«


  Franka winkte verlegen ab. Ihr Teint rötete sich und bildete einen reizenden Kontrast zu ihrem schwarzen Haar. »Die Familie seines Vaters stammt aus Italien – ein uraltes Adelsgeschlecht, aber seine Mutter ist eine deutsche Prinzessin, die vor der Hochzeit mit Filippos Vater hier in Düsseldorf gelebt hat. Na, wenn das keine guten Vorzeichen sind. Er gibt bald auf seinem Schloss ›La Donnamia‹ ein rauschendes Fest. Und dafür brauche ich ein Kleid. Zum Beispiel das bordeauxfarbene.« Sie zwinkerte ihrer Freundin zu.


  Lara freute sich zu sehen, dass ihre beste Freundin glücklich war. Verliebt bis über beide Ohren mit Schmetterlingen im Bauch, Hummeln im hübschen Hinterteil und Frühlingsgefühlen mitten im Hochsommer. Wie sehr vermisste sie selbst dieses überwältigende Gefühl, diese rosarote Brille der jungen Liebe, in ihrer Beziehung mit Timo Becker! Aber was konnte sie schon nach fünf Jahren Partnerschaft erwarten? »Adel zu Adel. Vielleicht solltest du dir das Ballkleid leisten – als Trumpfkarte. Oder du überzeugst ihn, es dir zu kaufen.«


  Franka ballte als Siegeszeichen ihre Hand zur Faust. Dieses Mal hatte sie sich den richtigen Fisch geangelt. »Er ist reich. Ja! Verflixt reich.«


  »He, wenn das kein Bonuspunkt ist«, spottete Lara. Mochte ihre Freundin auch noch so sehr im Liebestaumel sein, je mehr Geld durch ihre rosarote Brille schimmerte, desto besser. Dabei verdiente sie als Marketingleiterin äußerst gut. Aber Franka reichte das nicht. Sie war schließlich eine Gräfin und wünschte sich nichts sehnlicher, als feudal in einem Schloss mit Bediensteten zu leben, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen.


  Doch die Wirklichkeit war weit davon entfernt. Vielleicht kam sie mit Filippo di Promona ihrem Traum ein Stück näher. Warum zweifelte sie an Frankas aufrichtiger Zuneigung zu Filippo?, überlegte Lara. War das etwa Neid? Lara biss sich auf die Unterlippe. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich sehe ja, wie verliebt du bist.«


  Frech grinsend hielt Franka ihr einen Ring unter die Nase. Sollte sie es Lara wirklich erzählen?, überlegte sie kurz. Aber wie hätte sie ihrer besten Freundin das Tollste vorenthalten können? »Der Herr Fürst hat mir einen Antrag gemacht, und ich habe ihn angenommen«, erklärte sie stolz.


  Lara schaute ungläubig auf den über und über mit Diamanten besetzten Ring. Die edlen Steine funkelten im Sonnenlicht und ließen kaum einen Blick frei auf das Gold darunter. Lara wurde ganz schwindelig von dem Prunk. Filippo di Promona musste ein äußerst großzügiger Mann sein. Anscheinend liebte er Franka sehr. »Aber ihr kennt euch doch erst zwei Monate!«, sagte Lara erstaunt.


  Franka gluckste und zog den Ring weg. Mit glänzenden Augen betrachtete sie die Klunker. Sie spielte mit dem Sonnenlicht und konnte gar nicht aufhören, die Diamanten anzustarren. Dann endlich sah sie auf. »Liebe ist Liebe. Wenn wir uns ganz sicher sind, ist es völlig in Ordnung, schnell zu heiraten. Worauf warten, frage ich dich? Und er ist nicht nur reich, sondern sieht auch ziemlich gut aus.«


  »Das hab ich auch nicht anders erwartet.« Lara fuhr sich mit den Händen durch die braunen Locken. Ihre Mähne war schwer zu bändigen, und sie ärgerte sich, die Haare offen gelassen zu haben. »Sicherlich ist er auch überaus charmant – ein richtiger Galan. Wenn du etwas machst, dann fasst du es richtig an. Beneidenswert. Wann soll die Hochzeit sein?«


  Verlegen sah Franka sie an. »Einen konkreten Termin haben wir noch nicht bestimmt.« Dann erhellte sich ihr Blick. »O ja, Fürst Filippo ist ein Gentleman durch und durch. Mit ihm zu leben wäre sicher der Himmel auf Erden. Du solltest mal Filippos Schloss ›La Donnamia‹ vor den Toren Düsseldorfs sehen. Er sagt, es ist eine Miniaturausgabe seines Sitzes in Rom. Vor neun Jahren ist er nach Deutschland gezogen, um hier den Kunsthandel der Familie seiner Mutter weiterzuführen. Damit er sich heimisch fühlte, hat er seinen römischen Sitz nachgebaut.«


  Wie hochmütig! Lara konnte nicht anders, als abfällig die Nase zu rümpfen. Reich zu sein war völlig in Ordnung. Aber musste man damit hausieren gehen? Die Sache mit dem Kunsthandel interessierte sie allerdings. Vernissagen, Ausstellungen und Lesungen zogen sie magisch an. Würde der römische Kunsthändler auch magisch auf sie wirken?


  Franka geriet ins Träumen: »Man fährt durch eine lange Allee mit Birken. Schon von weitem sieht man das blütenweiße Schloss. Gerade im Sommer glitzert es in der Sonne und strahlt, Lara, wie es strahlt! Eine riesige Marmortreppe. Dezente Efeuranken auf beiden Seiten. In der Empfangshalle große, weiße Vasen voller herrlicher Margeriten. Und erst das Mobiliar, Lara! Es hat mir fast den Atem geraubt, als ich das erste Mal das Teezimmer betreten habe.«


  Lara hatte das Gefühl, sie müsste ihre Freundin bremsen, damit diese nicht in Ohnmacht fiel vor Schwärmerei. »Ein Zimmer, nur um darin Tee zu trinken?«


  Amüsiert knuffte Franka sie in den Oberarm. Ein Schloss konnte niemals genug Zimmer besitzen. »Für gesellschaftliche Anlässe, Dummerchen. So ein Leben als Adelige bringt Verpflichtungen mit sich.«


  »Und die würdest du natürlich gezwungenermaßen auf dich nehmen, stimmt’s?« Lara kreuzte die Arme vor der Brust und reckte gespielt arrogant das Kinn nach vorne.


  Lachend nahm Franka sie in den Arm. »Für Filippo di Promona immer und überall.« Sie drückte Lara sanft und gab sie wieder frei. Die Hitze strafte jeden Körperkontakt mit Schweiß. »Du wirst ihn bald kennenlernen. Dann kannst du dir selbst ein Bild von ihm machen. Er wird dir gefallen, das wette ich!«


  »Ach ja?« Lara sah ihre Freundin interessiert an, und wieder fielen sich die beiden lachend in die Arme. Dann schlenderten sie weiter über die Düsseldorfer Kö.


  Lara hatte vorher nie eine Freundin wie Franka gehabt. Fast wie Schwestern gingen sie durchs Leben, brachten sich zum Lachen, wenn eine von ihnen traurig war. Und das Schönste war, sie konnten miteinander reden – und sogar gemeinsam weinen. Lara musste sich nicht verstellen, musste keine Rolle spielen, um Frankas Erwartungen gerecht zu werden. Lara liebte Frankas Extravaganz einer verarmten Gräfin, und Franka gab ihr das Gefühl, geliebt zu werden. Nichts und niemand sollte jemals zwischen sie treten – besonders kein Mann, das hatten sie sich geschworen. Ihre Freundschaft war ihnen heilig!

  



  Kapitel 2


  »Du bist ja schon zu Hause«, rief Lara ins Badezimmer hinein, als sie nach dem Einkauf mit Franka ihre Wohnung betrat, die sie mit Timo teilte. Erschöpft zog sie ihre Sandalen aus und ließ sich auf die Couch fallen.


  Sie wartete auf eine Antwort, auf einen winzigen Kommentar ihres Freundes, doch der hantierte nur lautstark im Bad herum. »Hallo?«


  Genervt kam Timo aus dem Bad und schaltete das Licht aus. Endlich sah er sie an. »Ich bin auf dem Sprung. Du warst lange weg.«


  Lara setzte ihr betörendstes Lächeln auf. Sie plazierte ihre Arme auf der Couchlehne und legte ihren Kopf darauf ab. Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Feudal?«


  »Wie bitte?« Timo begann, Sachen in seine Sporttasche zu räumen. Eigentlich wollte er sich jetzt den alltäglichen Frust von der Seele trainieren. Für Diskussionen mit Lara hatte er nun wirklich keinen Nerv.


  Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sie ahnte nichts Gutes. Was war nur los mit Timo? »Der Tag ist jung, und wir sind es auch. He, die Sonne scheint! Lass uns doch im Restaurant ›Feudal‹ etwas essen. Sie haben so eine schöne Terrasse mit Blick auf den Rhein. Komm schon! Bitte.«


  »Ich sagte doch, ich bin auf dem Sprung.« Er drehte ihr den Rücken zu und packte seine Turnschuhe in die Tasche. Verstand sie denn nicht? Er wollte seine Ruhe haben.


  »Trainieren kannst du jeden Tag«, versuchte sie ihn zu überzeugen. Sie musste nur die richtigen Argumente finden. Männer waren, und daran glaubte sie fest, ausschließlich durch Logik und Sexappeal zu ködern. »Vielleicht versteckt sich die Sonne schon morgen wieder für drei Tage hinter Regenwolken. Wer weiß das schon in Deutschland?«


  Timo verschwand im Schlafzimmer. Anscheinend war er wegen irgendetwas schlecht gelaunt. Aber noch gab Lara nicht auf. Sie würde ihn umstimmen. Sicherlich war sie als seine Freundin in der Lage, ihn aufzuheitern und dazu zu überzeugen, den Abend mit ihr anstatt wieder im Fitnessstudio mit seinen Trainingsgeräten zu verbringen. Überhaupt verbrachte er viel zu viel Zeit dort, nur um ein paar lächerliche kleine Muskeln aufzubauen.


  Timo kam aus dem Schlafzimmer gestürmt, als käme er zu spät zu einer Verabredung. Was musste er noch tun, um ablehnend zu wirken? Er wollte sie nicht verletzen, aber seine Laune war auf dem Tiefpunkt. »Dann gehen wir eben in drei Tagen ins ›Feudal‹, wenn die Regenwolken sich wieder verzogen haben.«


  »Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen!« Beleidigt drehte Lara sich von ihm weg. Wie gerne würde sie endlich einmal wieder mit ihm ausgehen! Jeden zweiten Tag ging er ins Fitnessstudio. An den Abenden dazwischen musste er sich von all dem Stress erholen und sich ausruhen. Was war nur aus ihrer Beziehung geworden, was war übrig geblieben von ihrer stürmischen Liebe?


  »Nun, sei nicht sauer, Kleines.« Timo versuchte einzulenken. Privaten Stress konnte er nicht auch noch gebrauchen. Er schmiss die Sporttasche auf den Boden und ging um die Couch herum. Seufzend setzte er sich neben sie. »Es gibt noch viele Tage, an denen wir die Terrasse vom ›Feudal‹ genießen können.«


  »Mir ist aber heute danach.« Sie sah ihn aufmüpfig von der Seite an.


  Sanft legte er die Hand auf ihren Oberschenkel. »Aber mir nicht, tut mir leid.« Er streichelte zärtlich ihr Knie und lächelte versöhnlich. »Die Arbeit war stressig. Ich brauche das Training, um mich abreagieren zu können. Ich stehe total unter Strom.«


  »Unter Strom stehe ich auch.« Lara beugte sich zu ihm und begann, ihn zu küssen. Ihre Hand umfasste seine Wange. Die andere fuhr langsam über seinen Bizeps. Plan zwei kam zum Einsatz. Wenn logische Argumente nicht halfen, dann eben Sexappeal. »Wir haben so wenig Zeit für uns. Bitte, bleib heute Abend hier.«


  Unnachgiebig nahm er ihre Hand von seinem Gesicht und schob seine Freundin von sich fort. »Mach keine Szene, Lara. Ich habe auch Bedürfnisse.« Sie erreichte mit ihren Annäherungsversuchen nur, dass er sich eingeengt fühlte. Mit einem Satz sprang Timo auf und ging zu seiner Tasche. Er zog den Reißverschluss zu, warf die Tasche über die rechte Schulter und blickte Lara traurig an. »Ich mag nicht streiten, Schatz. Was ist nur los mit dir? Ist Franka mal wieder verliebt und weckt in dir Frühlingsgefühle?«


  »Das ist sie, in der Tat.« Zutiefst getroffen, stand Lara auf und stolzierte zum Fenster. Die Dämmerung setzte ein – ein romantischer Augenblick, fand sie.


  »Franka ist jedes halbe Jahr frisch verliebt«, bemerkte Timo zynisch. Seine eigenen Worte stachen ihm ins Herz. Franka! Er musste aufhören, an sie zu denken. Sie war schließlich Laras beste Freundin.


  Mit einer Pobacke setzte sich Lara auf die Fensterbank, ohne Timo eines Blickes zu würdigen. Sie wollte raus aus den vier Wänden. Sie wünschte sich, Hand in Hand mit ihrem Freund am Rheinufer spazieren zu gehen und Eis zu schlecken. »Diesmal ist es anders. Es hat sie voll erwischt.«


  »Bitte, Schatz. Das sagt sie jedes Mal.«


  »Ich kenne Franka besser als du. Dieser Filippo di Promona hat es ihr wirklich angetan. Und nach allem, was sie erzählt, scheint er ein wirklicher Galan zu sein.«


  »Ja, sicher.« Er machte eine Pause. Alleine dieser protzige Name ließ seine Nackenhaare hochstehen. Franka verdiente jemand Besseren – wie ihn zum Beispiel. Timo fühlte sich schuldig wegen seiner Gedanken. »Ich liebe dich«, sagte er schnell. Dann verließ er die Wohnung und machte sich auf den Weg ins Fitnessstudio.


  Wütend schaute Lara ihm nach. Er besaß tatsächlich den Nerv, sie trotz ihres Bittens und Flehens an diesem Abend einsam und allein zu Hause sitzenzulassen. Welch Dreistigkeit, dabei auch noch von Liebe zu sprechen! War das seine Art der Liebe – sie alleine zu lassen? Wie sehr wünschte sie sich einen Mann wie Filippo di Promona an ihre Seite! Einen Fürsten, der ihr Juwelen zu Füßen legte und sie in die Gesellschaft einführte; der sie mit roten Rosen überhäufte und auf sein Schloss in Rom entführte.


  Lara musste laut lachen. Was für ein Unsinn!, dachte sie. Das sind Frankas Träume. Mein Traummann sollte charmant und immer für mich da sein. Klunker blenden mich nicht.


  Die Zweifel, die sich in ihr regten, versuchte sie zu unterdrücken, doch ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Man kann sich eben nicht selbst belügen. Welche Frau möchte nicht im Reichtum leben, schöne Reisen machen und teure Kleider tragen? Lara träumte insgeheim auch davon. Doch noch sehnlicher wünschte sie sich einen Mann an ihrer Seite, der ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als Timo. Was war nur los mit ihm in letzter Zeit? Sicher, sie gingen schon seit fünf Jahren gemeinsam durchs Leben, wohnten seit drei Jahren zusammen. Aber war das ein Grund, den Partner zu vernachlässigen?


  Lara schloss die Augen und versuchte, sich Filippo di Promona vorzustellen. Mediterraner Teint, schwarze Haare, funkelnde Bernsteinaugen und der zarte Geruch von Eau de Toilette. Sie kicherte. Was für ein Kleinmädchengehabe! Beschämt öffnete sie die Augen wieder und schaute hinaus in die Nacht. Filippo di Promona – ein Name zum Träumen. Franka war wirklich zu beneiden.

  



  Kapitel 3


  »Kummer macht unschöne Sorgenfalten«, flüsterte Franka ihrer besten Freundin zu. »Sie brennen sich ein und verunstalten deinen makellosen Teint für immer.«


  Lara schreckte aus ihren Gedanken auf. Während Franka bereits den letzten Bissen ihres Salats mit Thunfisch längst hinter sich hatte, stocherte sie immer noch in ihrem Shrimpscocktail herum. »Wie kommst du darauf, dass ich Sorgen habe?«


  »Dummerchen«, hauchte Franka leise. Sanft zog sie Lara an einer Strähne ihres braunen Haares und ließ sie los, so dass die Locke in ihre alte Form zurücksprang. »Für mich bist du ein offenes Buch, Liebes. Du isst nicht mal einen kleinen, lächerlichen Shrimpscocktail auf. Solch eine Delikatesse ist ein kulinarisches Highlight. Man lässt sie nicht nach ein paar Bissen liegen, sondern leckt sich die Finger danach. Außerdem lachst du nicht und schaust miesepetrig vor dich hin.«


  Lara schob ihr die Shrimps zu. »Es tut mir leid. Hier, iss du. Es ist zu offensichtlich.«


  Gierig begann Franka zu essen.


  »Du warst noch nie gut darin, deine Gefühle für dich zu behalten. Aber genau diese Eigenschaft liebe ich an dir. Nun sag schon, was ist los?«


  »Sind Probleme nicht immer finanzieller, beruflicher oder privater Natur?« Das erste Mal an diesem Tag musste Lara grinsen. Die Mittagspause war fast vorüber – und sie wäre am liebsten jetzt schon gegangen, um sich zu Hause unter der Bettdecke zu verstecken.


  »Sie haben meistens etwas mit Männern zu tun.« Franka knuffte ihre Freundin in die Seite. Mit Männern kannte sie sich aus, auch wenn ihre letzte längere Beziehung eine halbe Ewigkeit zurücklag. Seitdem hatte sie nichts anbrennen lassen – immer in der Hoffnung, ihren Traumprinzen unter den Fröschen zu finden. »Du hast Ärger mit Timo. Hab ich recht?«


  Lara nickte verblüfft. »Unsere Beziehung ist auf dem Tiefpunkt angekommen. Er ist kaum noch zu Hause, trainiert lieber, als seine Freizeit mit mir zu verbringen. Romantik – was ist das? Ich weiß nicht mehr weiter.«


  »Es gibt immer Hoffnung, wenn sich zwei Menschen lieben.« Seufzend schob Franka das leere Cocktailglas von sich. Timo war ein toller Mann. Durchtrainiert und braungebrannt, mit blonden Haaren als Kontrast. Er erinnerte ein wenig an einen Surfer. Leider war er nicht adeliger Herkunft, sonst hätte Franka … Plötzlich schämte sie sich über ihre Gedanken. Wie konnte sie nur! Er gehörte an Laras Seite. »Vielleicht solltest du dir Dessous kaufen und ihn verführen. Sex wirkt oft Wunder.«


  »Franka!« Empört schlug Lara auf den Tisch. Ihre Freundin verhielt sich manchmal unmöglich. Aber hatte sie nicht gestern selbst versucht, Timo durch Körpereinsatz am Gehen zu hindern? »Für Timo zählen innere Werte.«


  »Kindchen, werd endlich erwachsen«, prustete Franka. »Das sagen sie alle, doch meine Erfahrungen belegen das Gegenteil. Zieh einen Minirock an, bring dein Dekolleté zur Geltung, und du bekommst jeden. Männer sind schwach.«


  Lara zog die Augenbrauen hoch. »Ist Filippo auch darauf reingefallen?«


  »Er ist auch nur ein Mann, wenn auch ein äußerst attraktiver. Überleg doch mal. Filippo und ich besitzen kein einziges gemeinsames Hobby. Charakterlich sind wir unterschiedlich. Uns verbindet lediglich die Liebe. So viel zu inneren Werten.«


  Schlimme Befürchtungen befielen Lara. Wenn die beiden nichts verband, wie konnte dann eine Ehe halten? Wollten sie sich nur auf Partys und im Bett treffen und sonst jeder seinen Interessen nachgehen? Lara sah bereits die nächste Beziehung ihrer Freundin sang- und klanglos enden. Dann schockierte sie eine weitere Erkenntnis. »Timo und ich, wir besitzen auch kein gemeinsames Hobby. Vielleicht liegt darin unser Problem. Wir leben uns auseinander. Er geht ins Fitnessstudio, und ich flüchte mich in meine Gedichte. Wir sehen uns kaum noch. Das Schlimme ist nur: Ihm scheint es überhaupt nichts auszumachen.«


  »Wie läuft es im Bett?«, fragte Franka unverfroren.


  Lara überlegte, ob das nicht zu weit ging. Aber mit wem sollte sie sonst darüber sprechen? »Gar nicht. Wir leben zusammen wie Brüderchen und Schwesterchen.«


  Es sah nicht gut aus für ihre Freundin. Franka schüttelte den Kopf. Was nutzte es, zu lügen! »Ihr steht auf der Kippe«, sagte sie freiheraus. »Entweder ihr rauft euch zusammen oder …« Sie beendete den Satz nicht, weil sie ihrer Freundin nicht weh tun wollte. Aber eins wusste Franka: Sie selbst würde Timo schon davon überzeugen können, dass sie die richtige Frau für ihn war. Wenn er erst ihre Hände auf seinen Schultern und ihre Küsse auf seinem Oberkörper spüren würde, könnte er ihr nicht widerstehen. Es war wirklich zu schade, dass der braungebrannte Beau eine Sperrzone darstellte. »Wenn du ihn liebst, dann kämpf um ihn.« Nicht leicht kamen ihr diese Worte über die Lippen. Und das, obwohl sie zu Filippo di Promona gehörte! Jeder Mann wies eben andere Vorzüge auf, beruhigte sie sich selbst.


  »Leichter gesagt als getan. Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nicht versucht, Lust und Abenteuer in unserer Partnerschaft wieder aufleben zu lassen«, seufzte Lara. »Aber das funktioniert nur, wenn beide an einem Strang ziehen.«


  »Macht er denn überhaupt nichts, um dir seine Liebe zu zeigen?«


  »Hier ein flüchtiger Kuss, dort ein schnelles Streicheln über die Haare, ein gehauchtes ›Ich liebe dich‹ im Gehen, und schon ist er wieder fort.« Langsam sah sie ihre Beziehung mit Timo als hoffnungslos an. Natürlich wollte sie nicht aufgeben. Fünf Jahre verbanden sie. Da warf man eine Beziehung nicht einfach weg. Aber was sollte sie machen, wenn Timos Liebe erkaltet war? Hatte sie nicht vor ein paar Wochen selbst einer Skulpturenausstellung den Vorrang vor einem Abend mit Timo gegeben? Ohne schlechtes Gewissen hatte sie ihn vor dem Fernseher zurückgelassen und sich amüsiert.


  Franka schlug sanft mit der Faust auf den Tisch. Auch wenn es seltsam in ihrem Herzen stach, würde sie alles Menschenmögliche tun, damit die beiden sich wieder näherkamen. Lara war schließlich ihre allerbeste Freundin und sollte glücklich sein. Wie konnte Franka mit ruhigem Gewissen mit Filippo turteln, wenn sie wusste, dass ihre Busenfreundin sich zu Hause in den Schlaf weinte?! »Ihr müsst wieder etwas miteinander unternehmen. Für mich mag es der Himmel auf Erden sein, einen Mann an meiner Seite zu haben, der seine eigenen Wege geht. Nichts ist furchtbarer als eine verliebte Klette! Aber du bist aus anderem Holz geschnitzt, Schätzchen.« Sie legte die Hand auf Laras und drückte sie freundschaftlich. »Ihr lebt euch auseinander. Jeder frönt seinen Hobbys. Das ist nichts für euch beide. Ich weiß doch, wie sehr mein Lockenkopf die Nähe eines Mannes braucht.«


  »Und wie bekomme ich Timo dazu? Er möchte sicher genauso gerne mit mir zu einer Lesung gehen wie ich mit ihm ins Fitnessstudio.« Lara verdrehte verzweifelt die Augen.


  »Das lass meine Sorge sein.« Geheimnisvoll zwinkerte Franka ihr zu. Doch sie konnte ihren Plan nicht für sich behalten. »Ich werde Fürst Filippo bitten, euch beide auf den Ball einzuladen, Freitag findet er statt. Ihr zwei Süßen tretet mal wieder als Paar auf, und ihr kommt euch hoffentlich näher, wenn ihr den römischen Fürsten und mich turteln seht. Und du lernst rein zufällig nebenbei Filippo kennen.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich lieb von dir, aber Timo würde nie und nimmer den Fuß in ein Schloss setzen, geschweige denn sich schick anziehen.« Auch wenn sie noch so überzeugend auftreten würde, dazu wäre Timo nicht zu überreden. Keine Chance!


  »Dann hat er eben Pech gehabt.« Langsam wurde Franka ein wenig wütend auf den durchtrainierten Schönling. Was hatte er davon, seinen Körper zu stählen, wenn er ihn zu Hause versteckte? »Du kommst aber mit zu dem Ball. Bitte. Ich hole dich um sieben Uhr ab. Dann siehst und hörst du mal etwas anderes.«


  »Und ich lerne Fürst Filippo di Promona kennen«, fügte Lara kichernd hinzu. Wenn es Franka so viel bedeutete, dass Lara ihren Verlobten kennenlernte, so sollte ihr Wunsch in Erfüllung gehen. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, »La Donnamia« zu sehen. Zu schön hatten Frankas Beschreibungen geklungen. Eigentlich mochte sie keinen protzigen Prunk, aber oft waren diese Schlösser wahre Kunstgebäude, mit Skulpturen an den Aufgängen und Wandmalereien. Und da der Fürst mit Kunst handelte, hing vielleicht sogar hier und dort ein echtes Gemälde eines berühmten Malers an der Wand.


  »Einverstanden. Ich komme mit. Aber nur, wenn du mir dein azurblaues Cocktailkleid leihst.«


  »Ich hab dich lieb«, sagte Franka und jauchzte vor Freude. Endlich würden sie wieder einmal gemeinsam ausgehen – und Lara würde außerdem endlich Frankas Verlobten treffen. Es würde ein traumhafter Abend werden!

  



  Kapitel 4


  Laras Nervosität stieg, je näher das Sportcoupé an das prunkvolle Schloss »La Donnamia« herankam. Alles war, wie Franka es beschrieben hatte. Eine lange Birkenallee hieß sie willkommen. Schon von weitem strahlte ihnen der blütenweiße Fürstensitz entgegen, denn alle Fenster waren hell erleuchtet.


  Franka parkte ihr Sportcoupé vor der Marmortreppe, die zum Eingang führte. »Mach den Mund zu.«


  Irritiert fuhr Lara zu ihr herum. »Wie bitte?«


  Wie wunderschön ihr Lockenkopf aussieht!, dachte Franka. Wenn meine Freundin wüsste, was für eine Traumfrau sie ist, würde sie aufrechter durchs Leben gehen. Sie könnte jeden Mann erobern. Franka kicherte. »Dein Mund steht offen vor Erstaunen.«


  »Du hast nicht übertrieben«, flüsterte Lara ehrfürchtig. »›La Donnamia‹ ist ein echtes Juwel. Überwältigend.«


  Franka und Lara stiegen die Marmortreppe hinauf, während der Fuhrparkwächter das Sportcoupé parkte. Lara wagte kaum zu atmen. Wann immer ihre Freundin ihr etwas über die Welt des Adels vorschwärmte, hatte sie bisher stirnrunzelnd abgewinkt. Sie mochte es nicht, wenn die Reichen und Schönen ihre Privilegien zur Schau trugen. Doch sie konnte sich dem Zauber von »La Donnamia« nicht entziehen.


  Die Freundinnen betraten die Eingangshalle. Streichermusik drang aus dem Ballsaal zu ihnen.


  »Franka hat ausnahmsweise einmal untertrieben«, dachte Lara. Sie bemerkte die großen, weißen Vasen, von denen Franka ihr berichtet hatte. Wunderschöne, weiße Lilien ragten aus ihnen heraus. Lara blieb mit leuchtenden Augen vor einem van Gogh stehen. Ob das Gemälde ein Original war? Natürlich hatte Franka nichts von den Kunstschätzen in der Halle erwähnt. Vielleicht hatte sie diese gar nicht bemerkt. Fürst Filippo di Promona hatte Stil. Das konnte Lara nicht leugnen.


  Sie entdeckte eine Skulptur in der Mitte der pompösen Eingangshalle. Zielstrebig steuerte Lara auf sie zu. »Ein Hahn auf einem Stier«, sagte sie zu sich selbst.


  »Fast.« Eine samtige, männliche Stimme erklang hinter ihrem Rücken. »Es ist ein Huhn.«


  Der Mann trat neben sie. Erstaunt schaute Lara ihn an. Er war ganz in Weiß gekleidet. Blonde, schulterlange Locken rahmten seine weichen Gesichtszüge ein. Die Augen funkelten wie Bergkristalle.


  Lara fand, er sah wie ein Künstler aus. »Haben Sie diese Skulptur gefertigt?«


  Ein Lächeln ließ seine Aura erstrahlen. »Nein, leider nicht. Meine Mutter schenkte mir diese Skulptur vor mehr als zehn Jahren.« Wieso kannte er diese Frau nicht? Eine derart hübsche Dame auf seiner Party musste er doch kennen?


  »Gibt es eine Geschichte dazu?« Es klang, als steckte mehr dahinter. Außerdem sah Lara Hoffnung am Horizont. Hoffnung, dieser Abend könnte himmlisch werden.


  Er nickte. »Ich wette, das war weibliche Intuition. Hab ich recht?« Geheimnisvoll zwinkerte er ihr zu.


  Lara spürte ein Kribbeln im Bauch und schaute sich hilfesuchend nach Franka um. Ihre Freundin besaß mehr Geschick mit Männern. Auf keinen Fall wollte Lara ihn vergraulen. Er machte sie nervös – ein eindeutiges Zeichen von Anziehungskraft. »Ich beschäftige mich – mit Kunst.« Bevor er auf die falsche Idee kommen konnte, sie wäre Künstlerin, fügte sie hinzu: »Ich meine, ich gehe auf Vernissagen, zu Lesungen und in Ausstellungen. Es ist nur ein Hobby. Mehr nicht. Also, eigentlich beschäftige ich mich nicht mit Kunst. Ich schaue sie mir nur an. Auf der anderen Seite schreibe ich hin und wieder ein Gedicht. Lediglich unscheinbare Reime.« Oh, nein, was redete sie für einen Unsinn! Verzweifelt ließ sie ihren Blick durch die Menge gleiten. Doch Franka war nicht zu sehen.


  Der Fremde mit den schulterlangen Locken lachte verschmitzt. Selten begegnete er Frauen, die seine Anwesenheit beunruhigte. Das schmeichelte ihm. Die meisten Damen heutzutage standen mit beiden Beinen auf dem Boden und nannten »Schwäche« ein Fremdwort. »Es gibt sogar eine Geschichte hinter der Geschichte. Meine Mutter schenkte mir diese wunderschöne Messingskulptur, um mir eine Lehre zu erteilen. Meine erste Ehe ist vor fünf Jahren gescheitert, und meiner Mutter missfiel das, da meine Ex-Ehefrau in ihren Augen ein wahres Juwel ist. Wir haben nur einfach nicht zusammengepasst. Nun, meine Mutter schenkte mir dieses Kunstwerk und sagte mir damit, dass ich ein Hornochse wäre, mir dieses Hühnchen durch die Lappen gehen zu lassen.«


  Lara prustete los. So amüsierte sich also der Adel. Von Lachkrämpfen gebeutelt, hielt sie sich den Bauch. Es war ihr unangenehm, aber sie konnte nicht aufhören. »Es tut mir leid.« Da traf sie einen attraktiven Mann und machte sich lächerlich. Sicherlich würde er sich gleich umdrehen und schnellstmöglich das Weite suchen. Dabei hätte sie ihn gerne näher kennengelernt.


  Peinlich berührt schaute er sich um, denn alle Gäste starrten die beiden an. Als die junge Frau sich endlich beruhigte, reichte er ihr sein weißes Stofftaschentuch. Von vornehmer Zurückhaltung hielt diese Schöne wohl nichts.


  Dankend nahm Lara es an und wischte sich die Tränen vom Gesicht. Ihr Teint musste tomatenrot sein. Sie breitete das Taschentuch aus und betrachtete die Make-up-Spuren darauf. Lara trat von einem Fettnäpfchen ins nächste. Da entdeckte sie seine Initialen auf dem Taschentuch. In Königsblau waren sie in Stoff gestickt – FdP. Lara schluckte. Das konnte nicht sein. »Bitte nicht«, betete sie innerlich, nicht nur, weil sie so unbeherrscht gelacht hatte – sondern auch, weil er ihr mehr als gut gefiel.
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